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Hoffentlich wird dieser Gesammtabdruck der 
in einzelnen Heften der Zeitschrift für Alter- 
thumswissenschaft (Jahrg. 1852 No, 5 — 10. 
28 — 31. 40 — 42) erschienenen Revision der 
Müller'schen Archäologie der Kunst nicht als 

V 

überflüssig und den Besitzern des Werkes selbst 
werthlos erscheinen. Dem Verf. schien es nicht 
unzweckmässig eine Reihe von Resultaten und 
Ansichten^ die ihnl bei der wissenschaftlichen 
Arbeit; bei Betrachtung der Denkmäler^ bei dem 
akademischen Vortrage sich herausgebildet haben, 
die aber als einzelne, selbständige Arbeiten noch 
mancher Erweiterung und Abrundung bedürfen 
würden, anzulehnen an ein Buch, das seine wie 
überhaupt die archäologischen Studien der Jün- 
gern Generation von ihrem Beginne an leitend, 
fördernd, zur Kritik anregend begleitet hat. 
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Dass er jetzl; ein Jahr nach Vollendung der 
Arbeit; manches anders ; schärfer gefasst haben 
würde, dass vielfache Zusätze; Bestätigungen; 
Erweiterungen sich ihm aufdrängen, weiss er 
selbst nur zu gut. Möge denn die einmal ge- 
gebene Form uild das Maass dieser Studien eine 
freundliche; wenn auch ernst eingehende Berück- 
sichtigung finden ! 

Jena, im August 1852. 

MBer Verfasser. 
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Auf den* ßesondern Wunsch der Hinterbliebenen 
und Freunde des nun bereits vor it Jahren Dahin- 
geschiedenen übernahm Herr Prof. Welcker die neue 
Ausgabe der Archäologie der Kunst, die, wie vielleicht 
in dieser Zeit kein anderes Handbuch für einen andern 
Zweig der Alterthuniskunde, Verbreitung und Geltung 
besonders auch ausser Deutschland sich erworben hat 
und mit Recht als unentbehrliche Grundlage bei archäo- 
logischen Studien dient. Der hier genannte Herausgeber 
hielt es für seine Pflicht, den eigentlichen Bestand des 
Werkes so unverändert als möglich zu erhalten und 
zunächst die von dem Yerf. in sein Handexemplar 
noch eingetragenen Zusätze einzureihen und zu revi- 
diren, eine, wie er selbst erklärt, höchst mühsame 
Arbeit. Von seiner eigenen Seite suchte er mehr die 
Nachträge des Thatsächlichen aus der neuesten, sowie 
auch der älteren, noch nicht berücksichtigten Literatur 
in strenger, methodischer Auswahl zu geben, als sioh 
Raum für eigene Ansichten und Bemerkungen aufzu- 
suchen. Ob das Rechte ihm zur rechten Zeit dabei 
immer gegenwärtig gewesen (S. X), wolle er nicht 
entscheiden. Und auch selbst das ihm eigene, reiche, 
auf Reisen gesammelte handschriftliche Material wurde 
nur i^arsam benutzt. Wenn dennoch die Seitenzahl 
von 720 auf 777 gestiegen ist, so werden wir diesen 
Zugang, der fast nur den Anmerkungen in ihrem 
engen Druck angehört, nicht gering anschlagen dür- 
fen, vielmehr denselben gleichsam als Quintessenz der 
neuem Forschungen anzusehen haben. Was die Stel- 
lung des Herausg. zur ganzen Anlage des Buches 
betrifft, so hebt er mit Recht hervor, wie himmelweit 
das äusserliche Kennen der hier enthaltenen Thatsaiohea 
verschieden sei von dem wirklichen, lebendigen Er- 
fassen auch nur ein«s Kunstwerkes, das allerdings 
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nicht überliefert werden kann. In der Denkmälerkunde 
hält er den von Müller eingeschlagenen mythologischen 
Weg nicht gerade für den einfachsten oder erschö- 
pfendsten, für die Heroenwelt die Eintheilung nach 
Ländern und Stämmen geradezu für nachtheilig. 

Mit diesen Bemerkungen wäre zunächst der Ge- 
sichtspunkt der Beurtheilung für den Refer. gegeben 
zugleich mit der Zeitgränze Tom Ende ^e^ Jahres 1847 
für die Berücksichtigung der archäologischen Litera- 
tur, wenn nicht das zu Grunde liegende Werk selbst 
durdi seine Stellung zur Wissenschaft und zu dem 
archäologische Studien treibenden Publikum zu immer 
erneuter Prüfung aufforderte. Und wie wir es in der 
That als einen grossen Gewinn für diese, in ihrer 
wissenschaftlichen Methode so jungen Studien ansehen, 
dass ein solcher Mittelpunkt, ein Kern gleichsam ge- 
geben ist, an dem sich die an und für sich immer 
zum Einzelsten strebenden Untersuchungen ansetzen 
können und immer von Neuem den Massstab und den 
Einfluss centralisirender Ideen erhalten, so müssen 
wir ebensosehr danach streben ein solches Buch, ab- 
gesehen von der Persönlichkeit des Verf. oder Heraus- 
gebers, von deren sonstigen Ansichten und Hypothesen 
zu betrachten und ihm das Recht zu dieser Bedeutung 
und den Charakter zugleich als Forderung hinzustellen. 

So glauben wir, wird das Werk, dem der Name 
eines Ottfr. Müller als des ersten Schöpfers immer 
bleiben wird, in einer nächsten Behandlung manche 
bedeutende Umwandlung zu erfahren haben. Indem 
wir in dem Folgenden aufmerksam prüfend der Jetzi- 
gen Gestalt und dem Inhalte des Werkes nachgegan- 
gen sind, dabei an geeigneter Stelle uns Raum las- 
send für allgemeine, organisirende Ansichten, sowie 
fär die genauere Behandlung von einzelnen, wie uns 
scheint, unrichtig behandelten engeren Aufgaben, hef- 
fen wir nicht ganz unbrauchbare Vorstudien zu einer 
solchen Umwandlung dem archäologischen Publikum 
vorzulegen. 

Die erste und nicht unwichtigste Frage ist die 
nach der Anordnung des Stoffes, die nie ohne Einfluss 
auf die Behandlung desselben bleibt und dem Ganzen 
die bequeme oder wahrhaft wissenschaftliche Form 
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giebt. Für die Archäologie der Kunst ist sie Ton be- 
sonderer Schwierigkeit, da die wissenschaftliche Er- 
kenntniss der in dem sichtbaren Stoffe erscheinenden 
KunstdarsteUungen des Alterthums durdiaus nicht zu- 
sammenfallt, ja oft nur wenig unmittelbar zu thun 
hat mit der ILiivisigeschichie etc., mit der Erkenntniss 
der Entwickelung der Kunstideen im ganzen Leben 
der Völker. Die Frage nach der Entstehungszeit und 
nach dem Urheber irgend eines künstlerischen Werkes 
ist gewöhnlich eine der ersten bei dilletantischen Be- 
trachtern, aber sie kann eben so selten mit auch nur 
irgend einer grösseren Bestimmtheit gelöst werden, 
ja sie tritt für die Erfassung des Monumentes zunächst 
ganz und gar zurück, wenn man überhaupt mehr 
will, als eine aussen angehängte Etikette. Bildet doch 
die in ihren Fundorten über den ganzen Erdboden 
der alten Welt, in ihrer jetzigen Aufbewahrung fast 
über die Erde ausgebreitete Masse der hier in Be- 
tracht kommenden Denkmale die bunteste Reihe von 
Gegenständen, die bald in näherer, bald in gar keiner 
sichtlichen Verbindung mit den Epochen der Völker- 
geschichte, aber doch auf dem gemeinsamen Boden 
eines über einen Theil Asiens, Griechenlands, der 
italischen Völker und dann der römischen Cultur- 
stätten verbreiteten Formsinnes stehen, bei denen die 
zeitliche Stellung oft ein verschwindendes Moment ist 
gegenüber der Darlegung bestimmter Kunstgattungen, 
eines bestimmten Verhältnisses zur Natur oder zur 
Ideenwelt. Und kann man den Kunstdenkmalen doch 
nur in ihrer eignen Sphäre, also in der Erfassung des 
Architektonischen, Plastischen, Malerischen nahe tre- 
ten, während die grösste literarische Belesenheit so 
unmittelbar an sie herangebracht das Auge eher blind 
macht als öffnet I Und auf der andern Seite wird die 
Geschichte der Künstler, Kunstschulen, der wechseln- 
den Kunstobjekte, Kunstansichten nur gar zu leicht 
belastet und verwirrt mit vorschnellem Vertheilen der 
Monumente unter die Kunstperioden. Verfahre man in 
dieser nur eines Theils, was die literarischen QueUen 
betrifft, mit strenger philologischer Kritik und hebe man 
die zeitlich ganz sicher durch sie gestellten Monumente 
gleichsam als Ecksteine heraus, an denen sich dann 
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die strengste künstlerische Auffassung und Kritik erst 
zu prüfen hat, um auch weiter andern Denkmalen ihren 
geschichtlichen Platz anzuweisen. Ref. muss daher die 
Scheidung der Knnsigesckichte und der Denkmalerkunde, 
wie sie in Müllers Archäologie festgehalten, für noth- 
wendig erklären, so sehr sich auch neuere Stimmen 
dagegen erhoben und eine Abrundung yerlangt haben 
da, wo es noch keine giebt, auch nicht leicht geben 
wird. Ja, er wird, wie an den einzelnen Punkten zu 
zeigen ist, noch eine strengere Ausscheidung des Stoff- 
lichen von dem Geschichtlichen yerlangen. 

Aber wir müssen hier weiter gehen und uns nach 
der Müllerschen Eintheilung näher umsehen. Müller 
schickt dem ganzen Werke eine Einleitung voraus, 
worin theils die Grundbegriffe einer Theorie der Kunst, 
besonders der bildenden gegeben sind, theils eine kurze 
Geschichte der archäologischen Studien und Wissen* 
Schaft selbst Unmittelbar darauf folgt die Geschichte 
der Kunst und zwar so, dass die Geschichte der un- 
griechischen Völker als der Aegypter, Semiten, Assy- 
rer, Perser und Inder als Anhang beigegeben sind, die 
der italischen Völker vor Zerstörung Korinths zwischen 
die griechische und griechisch-römische eingeschoben 
ist. Das Ganze zerfällt in 5 Perioden, in denen allge- 
meine Charakteristik und Geschichte der einzelnen 
Künste getrennt sind. Der zweite Theil, die systema^ 
tische Behandlung beginnt mit einem propädeutischen 
Abschnitt über Geographie der Kunstdenkmäler, giebt 
dann eine Tektonik, worin Architektur und Lehre der 
Gefasse und Geräthe begriffen sind und wo von dem 
Stoff zu den einfachen, zusammengesetzten und allge- 
meinen Formen übergegangen wird. Einen bei weitem 
ausgedehntem Raum nimmt dann die systematische 
Behandlung der Plastik und Malerei ein, die zuerst die 
Stoffe und ihre mechanische Technik behandelt, dann 
eine sogenannte optische Technik anfügt, in welcher 
von den Kunstgattungen, von Grösse, Perspective die 
Rede ist. Es folgen die Formen der bildenden Kunst, 
wie sie der Natur und dem Leben entnommen sind; 
entgegen sind dem die von der Kunst geschaffenen 
Formen gestellt. Hierunter begreijft der Verf. die Kunst- 
gattungen von Neuem, dann die Formen der Gomposi- 
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tion. Die letzte und ausgedehnteste Unterabtheilung giebt 
uns die Gegenstande der bildenden Kunst^ d. h. ein 
wissenschaftliches Repertorium und Behandlung der 
einzelnen Kunstdenkmäler nach den Stoffen, so dass 
zuerst eine Kunstmythologie vorangeht) dann Gegen^ 
stände des Menschenlebens theUs individueller, theils all- 
gemeiner Art, endlich Gegenstände aus der übrigen 
Natur folgen. Wir haben hier ausser der philosophi- 
schen Einleitung 2wei ganz selbständig nebeneinander 
hergehende, in sich scheinbar wissenschaftlich geord- 
nete Theile, die an vielen Punkten auf einander Rück- 
sicht nehmen, sich wiederholen, aber nicht nothwendig 
sich bedingen, oder in einer Stufenfolge aufsteigen. 
In dem ganzen ersten Theile wird mit Begriffen, mit 
Kenntnissen operirt, die in dem folgenden erst aus- 
führlich dargelegt werden: ich nenne nur die ganze 
architektonische Gliederung, die Grundformen der Ge- 
bäude, überhaupt die ganze Technik, ebenso den Stil, 
die Lehre der Idealformen u. s. w. Aber gerade dadurch 
entsteht die Nothwendigkeit eine Menge von Sachen 
theilweise erst zu behandeln, mehr beiläufig, sie von 
einander zu reissen, ja wir werden im Einzelnen se- 
hen, wie selbst in dem systematischen Theile ganz 
Zusammengehöriges an zwei Punkten halb behandelt 
ist Ein bereits mit diesem Gebiete Vertrauter wird 
mit der Zeit sich in dem Buche zurechtfinden, aber 
auch ihm tritt nicht das Bewusstsein eines allmäligen 
MrissenschafUichen Aufbaues, einer innem Methodik (die 
von dem äussern Schematismus hier wohl zu scheiden 
ist) entgegen, die für den Lernenden, in dessen Händen 
wir alle das Müllersche Buch zu sehen wünschen, von 
der grössten Bedeutung ist, wenn er eben selbst zu 
mehr als äusserem Auffassen der Thatsachen hingeführt 
werden soll. Ref. hält daher eine andere Gliederung 
für in sich nothwendig, die rein aus der Aufgabe selbst 
der Archäologie und ihrer theils naturwissenschaftlichen, 
theils historischen Seite entspringt und eine stufenweise 
EntWickelung giebt. Drei Theile sind es hier, die noth- 
wendig auf einander folgen; zuerst ^e allgemeine 
' Grundlage aller archäologischer Auffassung, also eine 
Einleitung oder ein allgemeiner Theil, in dem dem Ler- 
nenden die verschiedenen Punkte, an denen die kunst- 
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historische Untersuchung zu beginnen hat, die Methode 
derselben nnd die Hölfsmittel und Weisen einer wirk- 
lichen Hermeneutik nnd Kritik der Denkmäler gegeben 
werden. Hierher gehört also die Bezeichnung der Auf- 
gabe der Archäologie unter andern Disciplinen, ihre Ge- 
BeMchUj dann die Y^tvkmüetgeograiphie^ die Lehre der 
Technik^ der künstlerisdien Grmdfarmen^ als der all- 
gemeinen. Begränzung eines Kunstwerkes nach Innen 
und Aussen, des Stiles d. h. der Auffassung des in 
Natur und Leben Gegebenen in bestimmten Stoffen 
und unter bestimmten geistigen Richtungen der Künst- 
ler, der Gesetze der Verbindung dieser stilmässig be- 
handelten Formen, die Lehre der Ideenkreisej aus denen 
die Hauptmassen genommen sind, wobei das Yerhält- 
niss der Kunst zu den religiösen Ueberlieferungen, so- 
wie zu der Poesie und Literatur überhaupt zu behan- 
deln ist, femer des Verhältnisses der drei Künste zu 
einander, endlich die Behandlung der HüUswissenschaf- 
ten, als der Epigraphik, Numismatik, sowie der litera- 
rischen Quellen der Kunstgesdiichte, soweit sie zur 
Kritik der Kunstdenkmale beitragen. Es handelt sich 
hier nicht etwa um vage, allgemeine Vorstellungen, 
nein um die speciellsten Thatsachen, den Denkmälern 
selbt abgelernt Wir werden bei <ler Besprechung des 
systematischen Theils die einzelnen Beispiele dazu 
geben und die Möglichkeit einer grossen Ausbildung 
zeigen. Den zweiten Theil bildet die eigentliche Kunst- 
geschichte auf dem Grunde dieser Denkmälerbetrach- 
tung und der literarischen Ueberlieferung erbaut: hier 
handelt es sich vor allem um die Doppelseite der 
producirenden und recipirenden Kunstthätigkeit, also 
um eine eigentliche Künstlergeschichte, Geschichte der 
Kunstideen und der Stile, und anderseits um den Nach- 
weis der Veränderungen in der Theilnahme, den An- 
sichten, dem Geschmacke des Publikums, in der wech- 
selnden Beziehung der Kunst zu den übrigen Lebens- 
kreisen. Aber hier haben wir denn auch nothwendig 
die Kunstgeschichte des antiken Orients Yoranzustel- 
len, wie es früher Winkebnann gethan, da ohne diese 
Prämissen die griechisdie Kunst nicht zu denken ist 
und jetzt bei der Erforschung des grossen oberasiati- 
schen Denkmälerkreises, Aet semitischen Völker und 
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der Aegyptier uns der grosse in Kunstideen und Formen 
sich kundgebende Einfluss für eine chronologisch yrohL 
zu bestimmende Periode unläugbar heraustritt. Der 
dritte Theil giebt dann eine ivissenschaftliche, auf die 
beiden ersten gegründete Uebersicht über die Kunst- 
denkmäleTy die also eine doppelte, jene, ich möchte sie 
wohl so nennen, naturwissenschafQiche und diese ge- 
schichtliche Behandlung erfahren und somit dem wis- 
senschaftlichen Auibau als fester Besitz eingereiht 
werden. Ob nun für die Anlage dieser Uebersicht der 
von MüUer eingeschlagene Weg sie nach den darge- 
stellten Gegenständen rein zu ordnen, also vorzugs- 
weise der kunstmythologische Gesichtspunkt der rich- 
tige sei, steht sehr zu bezweifeln. Würden wir bei ähn- 
licher Literaturübersicht Epos, Drama, Epigramm, Lied 
bunt aufeinander folgen lassen, um nach religiösen, 
historischen, genreartigen Stoffen sie zu ordnen? Aller- 
dings würde eine zu grosse Zertheilung nach den 
Kunstformen auch hier wieder schaden: aüber 1} Sta- 
tuen und Statuengruppen, 2) Reliefs und geschnittene 
Steine, sowie Münzen, die freilich als mittelbare Co- 
pien Yon Statuen oft auch bei 1 einzuführen wären, 
3} Gemälde jeglicher Gattung, würden genügende Haupt- 
abtheilungen geben, in denen dann die dargestellten 
Gegenstände die Unterordnungen geben, aber nicht nach 
einem überall sich gleichbleibenden Schema, sondern 
so, dass die Hauptstoffe für die bestimmten Kreise 
gleich in den Vordergrund gestellt würden. Eine Ueber- 
sicht der JSaudenkmale, sowie der Geräihe und Ge- 
fasse in diesem dritten Theile wird kaum erfordert 
werden, da jene theils in ihrer Einzelheit der Haupt- 
sache nach schon eine Stelle in der Kunstgeographie 
finden, theils eine bestimmte historische Stellung haben 
und daher in der Kunstgeschichte aufgeführt werden, 
diese aber, soweit wir das rein Tektonische und nicht 
die daran sich schUessenden plastischen Werke beach- 
ten, nicht sowohl als Einzelheit, denn als Gattung das 
archäologische Interesse erregen. Dies ist der Weg, 
glaube ich, den eine neue, umfassende Bearbeitung des 
Müllerschen Handbuchs, oder allerdings richtiger des 
darin niedergelegten Stoffes einschlagen muss und wo- 
durch ^ene zwei obengenannten Aufgaben der Archäo- 
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logie in das rechte, folgenreiche Verhältniss zu einan- 
der gesetzt werden. 

Aber mit der Ordnung des Stoffes ist erst eine For- 
derung erfüllt; daneben treten für ein solches Hand* 
buch, wie das MüUersche, das den Anspruch auf eine 
gewisse Allgemeingültigkeit erworben hat, noch vor 
allem^drei Bedingungen: präeise, knappe und doch 
scharfe Formulirung, massvoUe, dem Verhältnisse des 
Theiles zur Wissenschaft entsprechende VoUstmdigkeit 
und vor allem Richtigkeit der Thatsachen. Jeder, der 
aufmerksam und oft mit diesem Werke sich beschäf- 
tigt hat, wird das grosse Formtalent des Verfassers 
anerkennen, in wenig Worte einen grossen Inhalt zu- 
sammenzudrängen ; er wird überraschend viel ang&* 
deutet finden, was er in der knappen Form kaum er-* 
wartet hat. Aber allerdings wird es ihm besonders in 
der Denkmälerkunde klar werden, wie Müllers Aus- 
drücke weniger beim Anblick des Denkmals selbst als 
bei der hterarischen Kunde davon, bei dem allgemeinen 
poetischen Bilde, dem religiösen oder philosophisdien 
Begriffe gebildet sind. Die Bezeichnungen der Ideale 
geben dies klar. Daher kommt es audi, dass dies Buch 
sowenig eine Anzahl technischer Ausdrücke in die 
Wissenschaft eingeführt hat und man hier immer noch 
viel zu sehr zwischen Poesie und Philosophie sich be- 
wegt. Hieran schliesst sich ein nicht unbedeutender 
Mangel: mag man nämlich die meisten Denkmäler 
nicht nach ihrem Standort bezeichnen, sondern nur 
nach der Seitenzahl der Wwke, worin sich Abbildun- 
gen befinden, obgleich dies immer eine grosse Unvoll- 
ständigkeit ist, so muss wenigstens die Gattung des 
Denkmals angegeben werden, die durchaus nicht immer 
aus dem Titel des Werkes abgenommen werden kann. 
Fast jede Seite des systematischen Theiles liefert dazu , 
Beispiele. Hierin unterscheiden sich die Zusätze Wel- 
ckers auf eine sehr erfreuliche Weise, in denen wo 
möglich auch der Fundort angegeben ist ; dagegen fehlt 
ihnen zuweilen eine einfache, klare Form, was frei- 
lich bei einer solchen nothwendig zerstückelten Arbeit 
gern zu entschuldigen ist. Wie wunderbar folgen 
z. B. auf Seite 739 die Sätze auf einander, wo von 
der merkwürdigen archaistischen Bronzestatue flesAp- 
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poUo oiex Lampadeplkor die Rede ist: ^Zwel lange 
Locken sind allerdings zu einem herrschenden Kenn- 
zeichen des Apollo geworden ; doch ist die ganze Stel- 
lung der schdnen Statue mit dem Milesischen ApoUcm 
zu übereinstimmend^ um an Apollon zu zweifeln. 
Anck sind diese langen Haarflechten nichts auschttesK 
lieh Bezeiidmendes und fehlen an etc. Auch der Ko- 
loss des Apollo in Delos hatte — lange über die Brust 
herabhängende Locken schwerlich/ Nothwendig gehö-* 
ren die letzteren Sätze zu dem ersten als Widerspruch 
und der mit ^^doch^ beginnende Satz giebt das Endur- 
theil. Mit jenem Mangel in der Bezeichnung der Denk* 
male hängt es auch zusammen^ dass sehr oft über die 
Identität oder Verschiedenheit in verschiedenen Werken 
abgebildeter Denkmäler völlige Ungewissheit gelassen 
vnrd, indem die unterscheidenden Interpunktionen nicht 
richtig angewendet sind. 

Wenden wir uns jetzt zu der dritten Bedingung, 
so ist ihre glückliche Erfüllung eine höchst schwie* 
rige. - Während für manche Hauptseiten der Kunst uns 
im Vergleich sehr spärliche Ueberreste zugekommen 
sind, von denen ein jedes eine sorgfältige Aufzeich-* 
nung verdient, weisen andere, ich erinnere an manche 
Gattungen von Vasendarstellungen, Terracotten, auch 
Statuen, eine solche Menge von Wiederholungen auf, 
dass hier eine Beschränkung nothwendig eintritt. 
Fabrikarbeit ist hier wohl von Künstlerarbeit zu scheiden. 
Es gilt dann nur die Reihenfolge der verschiedenen 
Motive vollständig zu geben und für die einzelnen die 
besten Exemplare anzuführen. Hier ist die eigene, 
reiche Anschauung das Nothwendigste. Es konnte 
in der That in dieser Hinsicht die neue Ausgabe in 
keine würdigeren Hände gelegt werden, als in die 
Welckers, dem, wie wir gleich im Anfang sahen, der 
eigene Reichthum Entsagung auferlegte. Wenn wir 
im Fjplgenden einzelne Zusätze zu geben haben, so 
geschi^t dies nicht in der Meinung ihm, dem Heraus- 
geber, "^ etwas Neues zu bringen, nur an geeigneter 
Stelle das uns nöthig scheinende Glied nodi einzu- 
fügen. Einen Wunsch sprechen wir nur hier aus, 
ob es nicht bei einer neuen Ausgabe zweckmässig 
ist, die bedeutendsten, besten Darstellungen in ihrer 
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Angabe vor den andern durch den Druck auszu- 
zeichnen. 

Die Richtigkeit und Sicherheit der Thatsachen ist 
es endlich, die vor allem von einem Handbuch der 
Art, allerdings von jedem Werk gefordert werden 
muss. Aber es handelt sich hier nicht um eigene, 
vielleicht Eine Seite in den Vordergrund stellende Com- 
binationen, die eine Menge noch schwebender Fragen 
zu lösen oder unter den Einen Gesichtspunkt zu stel- 
len versuchen, sondern um eine allseitige, scharfe 
Darlegung des Gewonnenen, wobei allerdings eigene 
Forschungen, sobald sie evident sind und mit wenigen, 
schlagenden Gründen sich rechtfertigen lassen, durchaus 
nicht ausgeschlossen bleiben. Das Problematische, 
Unvollständige, noch völlig Unbearbeitete muss als 
solches anerkannt werden. 

Hierin übernimmt ein folgender Herausgeber ge- 
Wissermassen die Caution für das Frühere, von ihm 
nicht Geänderte und Beanstandete. In dieser Beziehung 
hat der zweite Theil der Archäologie bedeutend melff 
Berichtigungen erfahren, als der erste, und Recensent 
vrird hier spedell auf mehrere Punkte näher eingehen 
müssen , - in denen eine Aenderung nothwendig sich 
macht bei jeder einfachen und genauen Interpretation 
der Quellen. 

Wenden wir uns nun zu dem Buche selbst, vor 
allem zu den Zusätzen des Herausgebers. Die Be- 
trachtung derselben bietet ausserdem das Interesse 
einer geschichtlichen Controle^ indem uns die Haupt- 
felder der Thätigkeit der neuem Archäologie vom 
J. 1838 bis 1848 sich klar herausstellen und wir auch 
die Lücken kennen lernen, die bis jetzt noch nicht 
weiter beachtet sind. 

Die theoretische Einleitung ist unverändert geblie*^ 
ben, ebenso die literarische bis auf die Nachträge in 
der neuem archäologischen Literatur. Die Geschichte 
der archäologischen Forschung ist allerdings hier noch 
sehr ungenügend gegeben, wenn hier wirklich die 
Anfangspunkte derselben überhaupt oder in ihren Haupt- 
richtungen bezeichnet sein sollen. Vor allem gilt dies 
von der ersten Periode, dem Aufschwünge der klas- 
sischen Studien überhaupt und der freudigen Betrach- 
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tung der Antike. Hier greifen die lilerarisehen Be- 
ätrebungen, so in der Herausgabe des Vitruv, des 
Plinitts, die historischen und künstlerischen ganz in einan- 
der, wie es seitdem nie wieder gewesen. Müller hat 
hierbei nur Italien beachtet, während auch in Deutsch- 
land im Anfange des XYI. Jahrhunderts in selbständi- 
ger Weise das archäologische Studium auftrat. So 
hat Pirkheimer, dieser Mittelpunkt des damaligen gei- 
stigen Lebens, Trier, die reichste Stätte des römischen 
Lebens in Deutschland untersucht, von der Porta nigra 
genaue Zeichnungen entwerfen lassen und eine Be- 
schreibung davon hinterlassen (Pirkh. op. ed. Goldast. 
p. 93 — 94. Ep. Ruttelii bei dems. p. 318), so wer- 
den dessen monumenta, quae Andreas Ruttelius ejus 
olim amanuensis — ad antiquitates emendandas (collegit) 
als Quelle erwähnt zu Apian (Inscr. vetust. Ingoist. 1 534}, 
so hat dieser Amanuensis und Freund, der Professor 
in Tübingen, Andreas Ruttelius, über die römischen 
Denkmäler in Würtemberg, besonders von Rottenburg 
am Neckar Nachforschungen und Sammlungen ange- 
stellt (Ep. Rutt. a. a. 0. p. 318, der vorhergehende 
Brief bei Heumann doc. liter. p. 338), so ist dieser in 
den Besitz eines kostbaren Codex gekommen, der in 
Rom auf Kosten eines deutschen Kardinals (ob Albrecht 
von Mainz?) abgeschriebene Inschriften und Denkmäler 
(antiquitates) aus ganz Italien und Spanien enthielt 
und im Bauernkrieg geraubt, seines kostbaren Ein- 
bandes entkleidet und nach Tübingen verkauft ward, 
so reist dieser 1530 nach Augsburg zu dem Reichs- 
tag nicht sowohl dieses wegen, als um die bedeutende 
antiquarische Sammlung von Peutinger kennen zu ler- 
nen, die besonders an Münzen ausgezeichnet in dem 
Jetzt abgedruckten Testamente Peutinger's (Conr. Peu- 
^tinger von Theodor Herberger. Augsburg. 1851) näher 
bezeichnet ist, so giebt uns Beatus Rhenanns eine treff- 
liche Schilderung der in dem obem Geschoss des mit 
allem Glänze ausgestatteten Hauses des Raimund Fugger 
beflndfichen Antikensammlung, die meist aus Griechen- 
land und Sicilien zusammengebracht und sicher von 
Peutinger geordnet war (Beat. Rhen. rerum German. 
libri tres. Bas. 1531. p. 186). Hier haben wir also 
wirklich archäologische Studien, mit denen dann mehr 
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prftktisoba B«(UitigimgOB Hand in Hand gehm, als 
der Kauf von Antiken, bes. gosohnitteMn Stänm, so 
in Venedig, das Nadihildea ia Gyps (]Erasmiis ^nmdext 
sieh in Basd niemand zu finden, qni spiat ex gypso 
fondere imagmes in Op. Pirldi p. 326), das Anleg«ii 
von Samnlungen. Diese einzelnen, woiigen, aber nir- 
gends erwähnten Punkte sind wohl schon ein Beweis, 
wie wenig die Wissenschaft auf ihre eigene Geschichte 
zarückgeblidLt hat Wir haben m der Kuastgeograpfaie, 
die nur in der Verbindung mit der Gresctnchle der 
Forsotanigen und Sammbingen ihren rechten Yfexik 
eifailt, dies noch einmal zu berühren. 

Aus der ersten Periode du Kunstgeschichte, die 
Maller bis Ol. 50 sich erstrecken lisst, hat S 48 (S. 29) 
tiber die Thesauren Zusätze und Modificalionen eitodtCBL 
Welcker sieht mit Mure u. a in dem sog. Ilesaurüs 
das Atrous, sowie des Mendaos Gnfamäler. Als Be- 
stätigung treten zu den angefahrten Beispeien auoh 
die neu geöftieten Gräber in Kcftsoh hinzu. Aber es 
war allerdings hier hervotzahciwn, wie diese bienen* 
korbfüügB Gewölbform für Gtaber, für Thesauren und 
für firanneaabahälter neben einander (ich erinnere an 
den Caroer Mamertians und das QueUenhaus tou 
Buriana auf Kos (in Gesk. AKii. Zmt. 1850. N, 22.1 
22, Torher Mass giiech. Reis. 1845. fli, S. 130 — 134) 
angewendet wurda, also die blosse Banfoorm niokt na* 
nntlielbar die Gebrauchweise bedingt 

Bötticher hat in seiner Tektonik (II, S. 18. 19 imd 
S. 32) am ausführtichstm die Thesaumtform behan- 
delt, aber er widerspricht sich geradezu, wenn er an 
«isterar Stalle die tou Ulrichs ihnca gegebene Gisler- 
nenforni als ganz unstatäiaft abwast, dann aber sdhst 
«nie Art Thesauren, £e den röodschen favissae gaas 
mtspreehtai und nnttelbar durch cistemae erklärt wtr- 
^en, anerkennt — Bd der Darstellung vmn EatstäHsa 
ond Aufireten der dari&den Baukunst war die tou 
Bosellini und besonders von Lepaus hervorgehobene 
Vfu-gleichung mit Säulenformen in ägyptische» Grab* 
gemachem, so von Beni-Hassan zu beachten und als 
Frage wenigstens hinzusteOen« Auch sind die hier so 
Tidfach entscheidenden TJntaersuchungen Bottichers in 
amner Tektonik (Tbl. 1. 1844) nicht iignadwie berück- 
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sicbtigt vnd verarbeitet worden. Unter den bedeutend^ 
sten Bauten der alteren dariseken Galtug wird tis 
«aaz sicher das Beraion von Samos hingesteltt {S. 34), 
wäiunend das von Herodot als der pösate alkr ihm 
beka&nteii Tenpel gesehüderte und auf Bhoikos als 
ersten Aidiitekt zuruclLgefühite Heraion em unter Po* 
lykrales entstandener Neulmn sein soll (S. 58) in 
ionischem Stil, wie die Bantninuner jetit beweisen. 
Diese Ansicht stützt sich aOein nnf Vitr. Praet VQ, wo 
iii^er den Banschrifistelieni nach Agatharchos, Demo- 
knios und Anaiagoras, anf die dann Siknns folgte, 
erwüuit wird: de aede Junonis, ipae est Sami Do* 
rica Tbeodorus, lonica Ephesi — Ctesiphon ei Meta- 
genes. Dass hier höchstens Ton öSentl^ Terzeachno* 
4en Bechnnogsablagei, wia dmu auch bei Iktinos, die 
Bede sem J^ami, ist Idar, obgleich anch diese für OL 
40—50 nidit so wnhrsoimniich sind. Aber ein Yfttk 
über den Tempel gehört eininr Tiel ^&teren 2eil, die 
den Namen des firbamas anch TuransleUMi moclitey der 
nun zn dem des Verfiusers wurde. Aber diese spä- 
tere Zeit Itannte dodi nir den berühmten ionischen 
Teofipel, wird sich anft eineni laioHiabelbaa niefei eben 
viel besch&ffigt haben. Daher ist jenes Doriea an dieser 
Stelle sehr zweifelhaK nnd ist leicht ans kmica ent- 
standen. Denn ich firage erstens, findet sieh in der' 
finüiNn Zeit, wo (äe Bauformen noch wai dem veligiösen 
Typns zasammenhfingen, ran Beiapiei, dass ein bereits 
arcfaitefcioniscii gegiiedeler, äarischar Tempel dnrch 
ninen ionischen ersetzt wurde? Und dann fiihrt Hero- 
dot den Ban, denn ^ kennte anf BhoHtos sorück, das 
Haupt der grossen Sannschen Tektoniker, dessen Sohn 
jener Theodorus war, denselbe, dar bei dem ioniscien 
Tenpei ea Ephesos beschäftigt war, wie Ja iberiiaupt 
Saftlos ganz der ionischen, mit asiatischen Elementen 
anch im Kultus, so dem der Hera, geniBCbten Entwä- 
kdnng angehört Wie endUdi sicher famge an den 
Wunderweik ai SaaMs ähnttch wie zu Ephesos fortge- 
anfbeilet wurde, wns Herodot ifairoh sein a^x^^iMtav 
m^ätog andeutet, äbenso ist es nmöj^, dass in 
30 Jahien höchstms swei so gresse Bauten in ganz 
tvsohiedenem Sttie auf dera^en SMle sidi folgtpn. 
Und es ist ja bekannt, dass es sich dabei nicht mn 
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Verändenmg der Capitelle handelt, sondern um völlig 
veränderte Yerh&ltnisse der Chmndanlagen. 

Gehen wir zu den plastische Bildungen iea ersten 
Periode über, so weist die umfassendere und verglei- 
chende Monumentenkenntniss des Herausg. auf S. 42 
nach, wie allerdings die goldenen Dienerinnen, Fackel- 
träger und Hunde des Homer auf wirkUche Nachbil- 
dung|en hinweisen und wie gerade der Gandelaber als 
Xvxvavxog sich aus der Nachbildung des Fackelträgers 
mit entwickelt hat. Zu dem Bildwerk des Thores 
von Mykenä tritt nun auch S. 43 das neuentdeckte 
kolossale Refief der Niobe am Sipylos hinzu. Bei der 
Besprechung des heraUeischen Schildes waren wohl 
die neuem von Schwanthaler (Kunstbl. 1840 n. 48) 
und von Widemann (Kunstbl. 1843 n. 19) model- 
lirten Nachbildungen mit conoentrischen Kreisen zu 
erwähnen. Endoios der Dädalide wird S: 49 als Künst- 
ler verschiedener iläl^fiodarstellungen, wie Smilis der 
fler abilder genannt ; aus derselben Quelle (Athen, leg. 
p. Christ, c. 12) war denn auch hervorzuheben, da»^ 
auf Endoios das erste, natürlich künstlerische, aber noch 
einfache, der Samischen Hera ähnliche Bild der ilr- 
iemis von Ephesos zurückgeführt ward. Hier tritt uns 
gleich eine durch die folgenden Periode durchgehende 
Lücke entgegen, die, wie Müller selbst S. 57 gesteht, 
eine sehr fruchtbare Auffassung uns entzieht: nämlich 
die Angabe bestimmter Persönlichkeiten als Quellen 
neuer Idealbildungen, die ja in Hellas einen so typi- 
schen Charakter dann behalten haben. So hätte, auf 
S. 65 neben den ilpoUodarstellungen des Tektaios 
und Angelion, des Kanachos die älteste uns bekannte 
Tvxv mit dem Polos und dem Home der Amalthea 
in der Hand von Bupalos (Paus. lY, 30), so die Bil- 
dung der Aphrodite Urania, die r^ Mp^ noSi all 
xOMVTig ßißfjxE, von Phidias (Paus. VI, 25, 2), so 
die des Demos von Parrhasios als eine nicht vereinzelte 
Erscheinung, sondern als eine Kunstaufgabe seit Ol. 95 
etwa, in welche Zeit auch die Bildung der Sparta als 
Frau mit Leier fällt (Paus, ffl, 18, 5. ü, 16, 3),. so 
die Bildung des allegorisirenden Kairos von Lysippos 
als Anfang einer ganzen Reihe hervorgehoben werden 
sollen. 



— 15 — 

Die Künstlerverzeichnisse, welche jeder Kunstepoche 
vorausgeschickt sind, sind bis jetzt nur rein chrono- 
logisch geordnet, so dass das Yerhältaiss der Schulen^ 
das ja für uns meist viel wichtiger ist, als das bioser 
Gleichzeitigkeit, durchaus nicht hervortritt und der Le- 
ser keine Halte- und Mittelpunkte in der Zahl von 
Namen findet. So müssen wir für die Anfange der 
Haierei S. 52 zu Korinth und Sikyon Samos nach dem 
ausdrücklichen Zeugniss des Athenagoras (leg. p. Chr. 
c. 14}, ebenso wie für die Entwickelung der Plastik 
als eine Hauptstatte hinzufügen. Zur Literatur dieses 
Abschnittes war S. 53 Schaler über die Malerei der 
Griechen. Lissa 1842 anzuführen. 

Gehen wir weiter zur zweiten Periode von Ol. 50 — 80 
(S. 55 — 87), so lieben wir ausser kleinen Berichti- 
gungen oder sofchen, die Welcker in seinen, in dieser 
Zeitschrift bereits besprochenen Alten Denkmälern näher 
dargelegt, folgendes hervor. S. 64 wird mit Recht die 
Ausdehnung des Begriffes Toreutik auf die Kunst chry- 
selephantiner Statuen verworfen und das Schwanken 
Müllers zwischen dem engeren Begriffe der Ciselirar- 
beit des Metalles und dem weiteren unrichtigen nach- 
gewiesen (vgl. auch das S. 1 1 3 V. Herausg. Bemerkte). 

Einen völlig neuen, auch dem Gegenstande nach 
neuen Abschnitt bildet die unter $ 90 ^ eingelegte Be- 
trachtung der älteren lyhischen Denkmale, besonders 
des sogenannten Harpyienmonumentes von Xanthos, 
das sich nun in London befindet und im Stile voll- 
kommen mit den archaistischen Werken, so dem Leu- 
kothearelief, so attischen Stelen und den Aegineten 
übereinstimmt, aber in den dargestellten Gegenständen, 
so der Demeter und Kora und drei Hören, in den drei 
Zeus mit Attributen eines bärenartigen Thieres, eities 
Triton und Granatäpfel, denen Gaben gebracht werden, 
in den die Ecken bildenden Harpyienreliefs manches 
Fremdartige und Dunkle hat. Welcker setzt das Denk- 
mal nicht nach Ol. 58, 3 (546), da damals im verzweif- 
lungsvollen Kampfe um die Freiheit gegen den persi- 
schen Heerführer Harpagos alle Xanthier bis auf 80 
gerade abwesende Familienväter untergegangen waren, 
die Akropolis ausgebrannt und es nicht wahrscheinlich 
sei, dass unter persischer Herrschaft einem Einheimi- 
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schen ein solches Grabmal errichtet sei Das Letztere 
mochte nvüA gerade ein entscheidendes Moment sem, 
da^ wie Welcker selbst sagt» die lykisdien Städte^ wie 
anch die ionisehen, dorischen il s. w. eme in isich sdbs^ 
ständige Yerwaltimg hatten und der persische Agent 
wohl oft ein Eingebomcar war. Aber aUerdings sdieint 
jener Kampf Xanthos zuerst fast ganz rerodet zn haben; 
und ehe die io/^MiSeg es zu neuer BUithe bradilen, 
wird geraume Zeit vergangen sein. — Die grosse Zahl 
anderer Fragmente des Uteren Stiles Yon Friesen, Stelen 
zeigen uns die schon sehr auch an oberasiatische 
Kunst sich anschliessenden Darstellungen des Löwen, 
Stiers, der Sphinx und zwar der geflügelten. Diese 
weisen zum Theil auf riel frühere, rohere Kunstentwik- 
kelung hin und so wird mit der Zeit sich hier eine 
Reihenfolge bilden, die chronologisch genauer zu be- 
stimmen ist, wenn die Schrifldenkmale ihre Lösung 
gefunden haben. 

Die Reihe archaistischer, plastischer Werke S. 76 — 
80 erhält jetzt manche Zusätze in attischen Funden, 
in der Anzahl entdeckter Apollostatuen auf den Inseln. 
Der Dreifussraub, dieser gerade in früherer Zeit so be- 
sonders beliebte Gegenstand ist auf mehr als 46 Dar- 
stellungen jetzt nachgewiesen. Unter den archaistischen 
Vasen, über deren Ursprung aber S. 84 zu den von 
Müller angeführten Ansichten doch die von Thiersch 
in seiner Abhandlung (Abhdl. d. Münch. Akad. Bd. IV 
S. 92 ff.} und Kramer anzuführen waren, ist bereits 
die erst später edirte Francoisvase obenangestellt und 
sonst manche Ergänzung gegeben. 

Die dritte Periode von Peilkles bis Alexanders. 87— 
148 umschliesst das Grösste und Herrlichste, das die 
griechische Kunst geschafft, freilich für uns grossen 
Theils nur aus späteren Copien zu ahnden. Die Ver- 
änderung des Stiles und der Auffassung schreite hier 
von Menschenalter zu Menscbenalter fort, während es 
uns für die archaistisdien Werke, auch an den ver* 
schiectensten Punkten in Sicili^ wie m Libyen und 
m Hellas selbst schwer wird Schulunterschiede und 
das Jahrhundert zu bestimmen. Athen mit seinem rasch 
alle Stufen des Staatslebens von der aristokratischen 
Haltung eines Kimon bte zur ansgelnssensten Ochlo- 
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kratie unter einem Gerber- und Lichterzieherregiment 
durchlebenden Demos wird herrschender Mittelpunkt 
der Kunst, neben dem Argos, später wieder Sikyon 
und Theben, sowie Kleinasien eine selbständige Be- 
deutung errangen. Wohl zu beachten ist es aber, wie 
seit etwa Ol. 100 auch die.Mdende Kunst bereits ein 
nahes Yerhältniss zur neu auftretenden Tyrannis ein- 
geht und so vor der makedonischen Hm^chaft bereits 
diese als erklärte Beschützerin derselben sich hinstellt; 
Yor allem gilt dies von der Malerei. So weilte Zeu- 
xis bei Archelaos von Makedonien vor OL 95, 3, so 
schmückten ein Skopas, Bryaxis, Leochares und Timo- 
theos das Grabmal des Mausolos von Karien, Leocha- 
res verherrlichte in chryselephantinen Statuen zu Olym- 
pia das Andenken an die Schlacht von Chaeronea für 
König Philipp, so war Sikyon voll Bilder seiner Ty- 
rannen, die Aratos trotz seiner Kunstliebe als aufrich- 
tiger Republikaner entfernte, vor allem hatte Anstra-^ 
toSy Freund König Philipps, die Meister der sikyoni- 
schen Schule, einen Melanthios, Nikomachos beschäftigt 
(Plut. Arat. c. 12,13), so zog der Tyrann Mnason von 
Elateia zur selben Zeit einen Aristides von Theben, 
Asklepiodoros, Theomnestos an sich (Plin. XXXY, 10, 
s. 36, § 99, 107). Dies ist weder von Muller auf 
S. 104, noch sonst schon hervorgehoben ^[ld genauer 
durchgeführt worden, obgleich dies Anschliessen an 
Tyrannenhöfe Stoff und Behandlungsweise der Kunst 
sichtlich verändert hat. 

Die Aufzählung und Beschreibung der Bauten dieser 
Periode ist nicht ohne Berichtigungen und Zusätze 
geblieben, so über das Grössenverhältniss des Parthe* 
non, über die Friesplatten des Erechtheums, so ward 
der Tempel des Athene Ergane auf der Akropolis, so 
kleinasiatische zu Kos, Aphrodisias, Azani, andere zu 
Korfu und Syrakus hinzugefügt. Merkwürdigerweise ist 
aber S. 96 die GewöMecke des Eleusinischen Tem- 
pels unangefochten geblieben, die durchaus nicht in 
den Worten Plutarchs (Per. c. 13) xoQvqxyvv to 
imtüQv ihre Begründung findet: es bezeichnet dies viel- 
mehr nur, dass die in den Hypäthraltempeln untw- 
brochene First des Tempels fortgeführt wird und das 
OTUttov also auch mit dem Giebeldach bedeckt wird. 
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Auch ist dies an jener Stelle nicht etwa als nene 
wunderbare Erfindung angegeben, sondern einfach fol- 
gen die einzelnen Thätigkeiten auf einander, das Gilt* 
ten des k'Sa^pog, Errichten der Säulen, darüber des Siu- 
^fofm^ endlich der oberen Säulenreihe und nun der 
Bedachung des sonst offenen dvaxtoQov. Kugler im 
Handb. d. Kunstg. S. 181 rügt bereits den Müller- 
schen Ausdruck. 

Für das Yerzeichniss der plastischen Künstler S. 100. 
101 ist zwar Stephanis Aufsatz im N. Rhein. Mus. IV 
angeführt, aber nicht benutzt worden, dagegen die Ab- 
handlungen von L. Ross im Eunstbl. 1840 n. 11. 12 
über Kritias, Nesiotes, Kresilas, Kephisodotos auch nidil 
genannt. Die Bildwerke des Theseustempels (S. 107) 
haben bis jetzt noch vielfach widersprechende Behaup- 
tungen hervorgerufen, so über die Existenz von Gie- 
belstatuen im Westgiebel, über die Erklärung des Frie- 
ses als Gigantomachie oder Beschützung der Herakli- 
den. Zur Vervollständigung des Parthenonfrieses waren 
die von Scholl im Kunstblatt 1840 n. 49. 77 beschrie- 
benen, auch zum Theil abgebildeten 3 Platten der 
Nordseite, die zum Opferzuge gehören, anzufahren, 
ebenso zu S. HO die Sepulcralreliefs, die von Scholl im 
Kunstblatt 1840 n. 50 näher beschrieben sind. Die 
bedeutenden Zusätze über die Parthenongiebel sind in 
den Alten Denkmälern ausführlicher begründet, sowie 
die S. 121 zu den Niobiden, zu dem Symplegma des 
Kephisodot gegebenen. 

Unter den Werken des Praxiteles stand nach dem 
eigenen Urtheile des Künstlers ein Satyros neben dem 
Eros von Thespiä mit am höchsten. Ueber diesen 
herrscht bisher noch grosse Unsicherheit und auch 
Müller giebt S. 123. 605 ohne Bedenken die gewöhn- 
liche Tradition, dass der an den Baumstamm gelehnte 
vom Flötenspiel ausruhende Satyr, wie er in so vie- 
len Exemplaren existirt, eben dieser Praxitelische sei. 
Wir müssen das Letztere nach allen Zeugnissen auf 
das bestimmteste verneinen und stellen unsere Ansicht 
im Folgenden kurz zusammen. 1) Praxiteles schafft 
sowohl in Erz als in Marmor besonders freie Gruppen 
und zwar solche, in denen nicht sowohl eme das 
Cfanze beherrschende, affektvolle Haiullung, als Sitaa- 
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tionen, innere fnne Bezüge das Verbindende bildeteo, 
als Flora, Triptolemns. Geres, als Proserpina, lakchos^ 
als Harmodios und Aristogeiton , als die flens matrona 
and meretrix gaudens, als Apoll, Latona, Diana, als 
Pan mit Nymphen und Danae u. s. w. (vgl. Sillig 
Catal. art. p. 380—390). 2) Daher liebt er es auch 
in gelösten Gruppen zu bereits von andern gefertigten 
Statuen die seine zu fügen, oder sie gleichzeitig mit 
andern und fär einander zu bilden, wozu die an ihm 
gerühmte benignitas (Plin. h. n. XXXIV, 19,11) gegen 
andere Künstler nodi beitrug. So hatte er zu einem 
Viergespann des Kaiamis den Wagenlenker gemacht, 
so stellte er zu dem alten Xoanon des Dionysos in 
Megara seinen marmornen Satyr, so die Peitho und 
Paregoros zu der Aphrodite ebendaselbst (Paus. 1, 48« 5). 
W^lcker fand daher (Bonner Kunstmus. S. 149) es 
nicht unwahrscheinlidi, dass Praxiteles das Gegenstück 
zu Phidias Erzkoloss gemacht habe. 3) Der be* 
rühmte, yielbewundertß Satyr Periboetos gehörte eben- 
falls zu einer Gruppe m Erz und zwar mit dem Motiv 
den Becher (to ^wrco^e^) dem Dionysos za reichen, auf 
dessen anderer Säte der bakchisdie Eros oder Methe 
stand. Dies beweist eine einfache, genaue Auffassung 
der zwei HauptsteDen Plin. XXXIV, 19, 10 und Paus. 
I, 20, 1. Dort werden unter den berühmten Erzwer- 
ken des Praxiteles aufgeführt Proserpinae raptum item 
(i. e.) catagusam, dann Liberam patrem et Ebrietatem 
nobilemque una Satyrum^ also eine Gruppe des Bacchus, 
der Methe und des Satyros, von denen allein aber 
der letztere berühmt war und den Namen des Pm- 
boeios erhalten hatte. Dies also, den Satyr in einer 
Gruppe haben vrir als mg^ßofftog jedenfalls festzu-^ 
halten, während jener ausruhende, ruhig vor sich hin- 
blickende Satyr mit dem Stab in der Hand durchaus 
keine Beziehung zu einer nebenstehenden Statue- zeigt 
Aber es ist jedenfalls auffallend, dass von der Gruppe 
eines Künstlers nur eine einzige Gestalt Beinamen und 
Ruhm sich erworben hat, die übrigen Theile also weit 
an künstlerischem Werthe zurückgestanden haben. Es 
flüdet dies in der Stelle des Pausanias seine Erledi- 
gung, die allerdings einer schärferen Betrachtung be- 
darf. Pausanias a. a. 0. beginnt die Beschreibung 
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der Strasse, die den Namen TpinoSeg fahrt, Tom 
Prytaneun ans. Der folgende Satz gidK dm Gnmd 
des Namens T^ijtoSeg an ond' dabei zugleich die Haupt- 
mc^kwurdiglu^it der Strasse, er gdiört ab«r zu d»i 
Yielen im Pausanias ToriLommradm, ganz ungdenken 
Sätzen, wo die nötUgen Worte, Aei ohne rechte Xorr 
gische Verbindung gegeben sind und man zweifdt 
zwisdien Yerderbtheit des Textes und Naddasö^eit 
des SchrifksteOers. Er lautet: dg>'oi Si xtdowi m 
X&QiOP' 9aoi &€6ip ig totrxo fteydiai xai atpusäß 
kpBOvqxaatrXQiitoS^ XcAanH fiiv, fumifuig Si u^ta fid- 
iMfxa lugUxoivt^ eigfOfffMiptt. Dies ist die üboeitt* 
stimmimde Lesart der Handschrifioi, Ygl. SiebeUs zu 
der St, sowie im Auct adnot p. 7 und Schubart 
und Walz I, p. 89. Me/tüm b«Eieht sich jed^aOs 
auf Pixoi, nicht auf TQiUoSsg und bezeichnet dann mit 
ig TovTo: ^for diesen Zweck gross^. Jedoch bleibt 
dies immer auffallend, daher andi die Coiyectnr €iaw 
ov fAeyakoi. Man erwartet dier die Angabe dw rymr- 
den Tempelform, dass sie ct^ofyyvkoi waren. Sicht* 
Bch wechseln hii»r die Subjekte, ohne ihre rechte syn- 
taktische Stellung zu einander (»rtialten zu haben, weil 
TQAfoS^g eben eine engere und weitere Bedeutung hier 
hatte. Der Gedanke war: den Namen r^hioScg hat 
die Strasse Ton der Reihe kleiner nxoi oder vaiaxai, 
die selbst so hiessen, weil ihre Hanptauszeidmung 
jene grossen ehernen Dreifusse (Denkmale choragischer 
Siege) waren, als deren ßni^ das eigentliche Gebinde 
nur erschien ; diese vaod enthielten aber grosse Kunst- 
werke, die hier in Gegensatz gestellt sind zu den 
durch ihren Stoff nicht etwa ausgezeichneten Dreifussen. 
0. Müller sagt in der Encyclopädie von Ersch und 
Gruber Thl VI, S. 238 ff. sehr ungenau: ^m mehre- 
ren Tempeln standen Tripoden^, ebenso hatte Leake 
(übers: Y..Rienäcker}S. 109 übersetzt, der aberS. 218 
das Verhältniss richtig auffasst und an den Resten 
der Denkmäler wie dem des Thrasyllos beweist. Eine 
andere, nicht so einfach zu entscheidende Frage ist: 
bezeichnet nsptäxoweg^ wie Müller will (Zus. zu Leake 
S. 453), dass die berühmten Kunstwerke an den Füs- 
sen der Tripoden standen, unter diesen auf den pceot\ 
oder waren sie in den > vocoi selbst und umfassten sie 
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insofern die Tripoden, als der dem Ganzen den Namen 
gebende Haupttheil? Wenn gleich das Aufstellen von 
Statuen an dem Fuss der Dreifüsse nichts Unerhörtes 
ist, so müssen wir hier jedenfalls die Statuen m den 
vaoi uns denken. Wozu wären diese Rundtempel über- 
haupt erbaut, wenn nicht Statuen aufzunehmen? Heisst 
es nicht auch im Verlauf: iv xm va^ x^ %ki]aiop1 
Und weiterhin wird uns Ton der jetzt als Kirche be- 
nutzten Grotte über dem Theater berichtet (I, 21, 5), 
dass rpiTSovg äiuaxi xcu xovxfp, aber Apollon und 
Artemis mit den Niobiden iv avx^. Als Beweis für 
das Letzte fährt Pausanias fort: 2axvQoq yuQ iaxiv, 
i<p* ^ n^^ixihpf Xfyexcu (pQovffaai fifyoc Es folgt 
die Anekdote, die dies beweist, indem sie den Satyrgs 
und Eros als die von Praxiteles selbst als ihm wich- 
tigsten erklärten zeigt. Die Sache sidiliesst; 0(nm7 
juip ovv ovxo) xov "E^xcc aip^xcu. Darauf folgen 
die Worte: jdtovvaw äi iv tq> va^ x^ likfiaiov .See- 
xv^ iaxi nceüg xcä öi3c9aiv &emifuxr *!El^xa Siaxti" 
mxa ofjuyv xai Jiowaov Qvfiikog im^t^ae. Die jetzige, 
gewöhnliche Erklärung (vgl. Siebeiis z. a. 0.} setzt 
diesen Satz mit dem vorhergehenden gar nicht mehr 
in Verbindung und also auch diesen Satyros nicht mit 
dem Praxitelischen. Doch dagegen spricht sehr viel: 
1} jener obige Satz ^xvpog yu^ iaxiv ist sichtlich 
tmr angefangen, aber unterbrochen durch die geschicht- 
liche Erzählung, er wird jetzt wieder aufgenommen 
durch SuxvQog iaxi ncctg etc. und nun folgt die kurze 
Beschreibung dieses fitv^mg äiiov si^cca/iivov. 2) Es 
ist durch ^^vvti fxiv ein förmlicher Gegensatz einge- 
leitet, wir wissen nun, dass Phryne den Eros gewählt 
hat; wo und wie ist nun aber der Satyros aufgestellt? 
Er ist dem Dionysos geweiht in einem vaos der Tripo- 
denstrasse ; also mit Jiovvatp äi beginnt der Gegensatz, 
der zugleich die Gruppirung angiebt. 3) Es wäre 
doch höchst merkwürdig, wenn Pausanias die Statue 
eines JSuxvpog genauer schildert, aber seinen Kunst* 
1er nicht nennt, während er die zwei dazu gehörigen, 
von ihm nur beiläufig erwähnten Statuen einem für 
uns wenigstens sonst gar nicht bekannten Künstler 
zuweist. Es bekommt dies nur einen Sinn, wenn eben 
von dem Künstler des Satyros schon länger die Rede 
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war: und das war sie. Zwei Gründe werden von 
Siebeiis gegen die Möglichkeit dieser Erklärung ange- 
führt: es fehle der Artikel bei 2cCcv^s und dann sei 
das Wort mag ein ganz unpassender Zusatz für die 
Praxitelische Statue. Allerdings wird man den Artikel 
zunächst erwarten, da auch rov "Egfaxa vorhergeht, und 
vielleicht ist aus der Endung ov ein o zu ergänzen; 
wo nichts so haben wir ein strenges Anknüpfen und 
Wiederholen des oben begonnenen Satzes : JSaxvQog ya^ 
i<mv. Ohne dies Letztere ist ja übrigens die Ortbe- 
zeichnung: iif T^ vcc^ T^ yüa/a^ov ganz dunkel, es 
kann nur verstanden werden: der dem Prytaneioa 
zunächst liegende Tempel. Der zweite Grund ist ^anz 
iidialtlos : ncclg ist hier der an der Gränze des Knaben- 
alters stehende schöne weinschenkende Diener, vne in 
dem wohl acht anakreontischen Gedieht C^^^- ^ 
Meblh. p. 160) es heist: 

ifiOi xwiM,ov S not 

fUkix^ olvw fiSw 

ijrttapdaceg fpo^^op. 
Daher ^d die Worte: xcci Siämatp &auofm die näher 
schildernde Erklärung. Warum die PraxiteUsche Statue^ 
die wir noch nicht kennen, von d^ wir nur aus Pü- 
nius vrissen, dass sie zu einer Gruppe mit Bakobos 
gehört habe, nun kein solcher icalg oivoxoos sein 
könne, fragen wir wohl die Erklärer v^geblich. Viel- 
mehr bleibt uns das Resultat: die vonPlinius und von 
Pausanias geschilderte Gruppe ist ein und (tieselbe; 
Praxiteles hatte dazu nur den berühmten Satyr gear- 
beitet mit dem Becher in iet Hand, ihn dem Diony- 
sos reichend. Der Ausdruck ütJuafAa ist so allgemein^ 
dass man nidit weiter bestimmen kann, ob m xa^- 
XV<^iov^ xuv&dc^s u. s. w. Dass Plinius, welcher un- 
genau die ganze Gruppe dem Meister zuschreibt, statt 
des bakchischen, oft fast ganz in das Weibliche überge- 
henden Eros eine Ebrietas, also M^&v sah, darf uns 
nicht MTundem, da in ganz ähnlichen Gruppen diese 
erscheint. Aber hält man die Verschiedenheit der An- 
gabe in Bezug auf Mi^ und ''B^g für so erheblich, 
uro dennoch zwei verschiedene Gruppen anzunehmen, 
so war in beiden der Satyros ein Werk und zwar 
ein bochberühmtes des Praxiteles. Der so bestimmte 
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Praxitelische Satyr kann aber nun nicht das Vorbild 
jener vielen, an einen Baumstamm gelehnten, schalk«- 
haft und sinnmid vor sich hinblickenden Satyrgestalten 
sein, die die Linke in die Seite stützen, in der Rech- 
ten nach vrirklichen antiken Ueberresten (vgl. Mus. 
Napol. t. m, p. 34) eine Flöte haben. 

Die Thätigkeit der attischen Sdiule eines Skopas, 
Praxiteles mit den jüngeren Kräften als Bryaxis, Leo- 
chares, Timotheos können wir jetzt auch in grösserem 
Zusammenhang an Hauptpunkten der asiatischen Küste 
verfolgen, so in ganz Karlen, besonders Halikamass, 
Knidos, Rhodos, m Lykien und etwas später auch in 
Anliochien. Die Entdeckung neuer bedeutender Monu** 
mente an diesen Punkten gewährt uns zugleich einen 
interessanten Einblick in die Art und Weise, wie die 
vollendete griechische Kunst fremde, nicht einheimische 
Aufgaben zu bewältigen verstand. Einen Gentralpunkt 
dafür bildete das nach Ol. 106, 2 begonnene und 
ohne Unterbrechung auch vollendete Gi^bmal des Mau- 
solos, eines der sieben Weltwunder, das wenigstens 
für die Stellung seiner bildnerischen Theile nicht erst in 
der folgenden Periode (S. 155, 156) zu besprechen vrar. 
Von den Friesen, deren östlichen, also an der Haupt- 
facade, Skopas gebildet, den nördlichen Bryaxis, den 
wesdichen Leoc^ares, den südlichen Timotheos, sind 
bedeutende Theile, die Reliefs von Budrun nach Loih 
don 1846 geschafft, wie der Herausg. a. a. 0. genauer 
1>ezeichnet (vgl. jetzt besonders Urtichs in Arch. Zeit. 
1847. Novbr. n. 11). Ihre genauere Veröffentlichung, 
die, wie ich in dem soeben auf die hiesige Umversi- 
tätsbiUiothek gekommene letzten Hefte der Monumenti 
inediti sehe, darin erfolgt ist, wird uns wieder einen 
Schritt weiter fahren in der thatsächlicben Geschichte 
des Stiles. Dure Yergieichung hat bereits für die drei 
von Braun jetzt Monum. ined. V, t. 1—3. Ann. XVI, 
p. 74 — 94 bekannt gemachten, trefflichen, aus Antio- 
chien stammenden Reliefplatten mit Amazonenkämpfen 
die völligste U^reinstimmung erwiesen und so diesen 
eine bestimmte kunstgeschichtliche Stellung angevrie« 
sen. In dem an feinsuinigen Bemerkungen reichen 
Berichte -Brauns wundert es uns nur immer auf Skö-* 
pas als den mu&massliehen Künsäer hingewiesen zu 
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sehen, während hier ein anderer Name mit mehr Recht 
in den Vordergrund tritt, ich meine den des Bryasis. 
Denn dieser, der jüngere unter den Maasoleamskünst— 
lern, der für Rhodos und Knidos bedeutende Werke 
geliefert, war auch in AnUocMen thätig, wo Selenkos 
zuerst in Erz von ihm gebildet ward (Plin. XXXIV, 
s. 19, 13) und wo eine ausgezeichnete Statue des 
Apollo, des im Heiligthum zu Daphne so hodi verehr- 
ten Hauptgottes der Antiochener, von ihm exisärte 
(Cedren.). Daher kann ihm mit grösserer Wahrschein- 
lichkeit auch dies antiochenische Relief zugeschrieben 
werden, da es besonders nicht wahrscheinlich ist, 
dass die Hauptseite, die östliche von Skopas gear- 
beitete, die Amazonendarstellung enthielt. 

Das zweite, bedeutendste, neuaufgefundene Denkmal 
ist das sog. Mausoleum des Harpagos auf der Akro- 
polis von Xanthos, weldies von Welcker S. 127 — 130 
eine sehr umfassende Behandlung erfahren hat. Es 
liegen hier zwei Friese, Giebelgruppen und Statuen 
von Nereiden, die in den Intercolumnien standen, der 
Betrachtung vor. Welcker weist mit schlagenden 
Gründen nach, dass das Ganze nicht etwa ein in spä- 
terer Zeit erst gesetztes Denkmal sei, um die Einnahme 
von Xanthos durch Harpagos zu feiern, die bereits 
Ol. 58, 3 erfolgt war, sondern dass, vrie die griechi- 
schen Verse auf der Friedensäule auch erweisen, ein 
Harpagos unter den Lykiem sich ausgezeichnet und 
mit ihnen Kriege zu Land und See geführt und Akro- 
polen eingenommen habe und daher hier glückliche, 
unter persischer Oberhoheit geführte Kriege des per- 
sischen Commissärs, wahrscheinlich gegen den auch 
Cilicien zum Abfall bringenden Euagoras (Ol. 98, 2. 
99, 4) gefeiert seien, und zwar Kriege zu Land und zu 
Wasser, wodurch die Nereiden ihre Beziehung zu den 
Friesen erhalten. Noch neuere Entdeckungen haben 
den Namen des Harpagos vriederholt zu Tage geför- 
dert, die sichtlich unter persische Herrschaft gehören. 
Ausserdem sind aus der besten Kunstzeit eine bedeu- 
tende Anzahl von Reliefs und freien Figuren nach 
England gebracht. Zur chronologisch genauen Lösung 
wird auch hier erst die Entzifferung der Iykis(^en 
Inschriften führen, aber wir können sch<m jetzt genau 
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naohweiseo, wie die streng historischen, den Deakmä^ 
leca von Ninive und Persepolis entsprechenden Aufga- 
ben, die die asiatischen Herren gestellt, von der grie* 
ohißchen Kunst behandelt sind. 

Zu Lysippos Heraklesstatuen (S. 131 — 132}, zu 
deren Vergleichung der Herausg. den bronzenen des Ca- 
pitol besonders anführt^ füge ich nur eine kleine Berich- 
tigung : der unter b genannte ausruhende Herakles hatte 
nach der Beschreibung bei Niketas (de staL ed Wil- 
ken 0. 5} das rechte Bein nicht „herabhängend^, 
sondern amgesirecht, so weit es möglieh war, sowie 
den reohten Arm (JmeivcLnf — siq oaov i^^\ auf das 
luike gebogene Knie stützte sich der linke Ellenbogen, 
während der Kopf in der vollen, inneren Handfläche 
seitwärts gelehnt ruhte. 

Für den allgemeinen Zustand der Malerei in dieser 
Periode ist es eine nicht unwichtige, auf S. 137 nicht 
erwähnte Thatsaohe, dass um Ol. 90 das erste oerta- 
men der Sf^er zu Korinth und Delphi stattfand, in 
welchem Fmainos und Timagoras von Chalkis auftra- 
ten, der letztere auch in Delphi siegte (Plin. XXXY, 
9, 35), Es ist hiermit die allgemeine Anerkennung 
der Malerei als einer mttsischen Kunst gleichsam aus- 
gesprochen und die Theilnahme der Nation an ihren 
Werken. Die Besprechung der einzelnen Maler hat 
wenig Zusätze erhalten: zu Polygnot ist S, 138 eine 
grössere Zahl von Vasenbildern hinzugefügt, die uns 
wahrscheinlich die Andeutung seines hohen, das ^19-0^ 
ausprägenden Stiles geben. Aus dem Malerverzeich- 
niss S. 143 weichen bereits mehrere Namen oder 
wurden verändert nach der Lesart des codex Bamb., 
so schwindet Leontion und Amphion, so erhalten wir 
einen Mechophanes, so wird neben Echion aber noch 
unbestimmt Aetion gesetzt. Ueber den letzteren haben 
wir weiter unten ausführlicher zu sprechen, da hier 
die richtige Lesart jetzt die Bestätigung giebt zu der 
Feststellung und Charakterisirung eines Künstlers, der 
bis jetzt in mehrere gleichsam zerrissen und in die 
verschiedensten Ecken der Kunstgeschichte gestellt ist, 
ohne dass man die längst Vorhandenen Beweisstellen 
genau und vergleichend betrachtet hat. Die Anadyo- 
mene des Apelles vrird mit der Monocnemos des Pe^ 

2* 
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tromos S. 145 mit grosser Wahrscheinlichkeit identi- 
ficirt. Zu den späteren Darstellungen der Anadyomene 
können wir die Sciülderang eines Gemäldes bei Gho- 
rik. Gaz. (ed. Boiss. 1846} p. 130 hinzufügen, wo 
Aphrodite auf dem oxrjficc der Tritonen einherfahrt, 
umgeben von Nereiden und Delphinen. 

Von Protogenes nennt uns Müller auf S. 146 als 
das berühmteste Bild den Stadtheros lalysos mit dem 
Hunde und dem ausruhenden Satyr, eine mythische 
Darstellung der Stadt und der Gegend. Dies ist unrich- 
tig : vielmehr waren es zwei, fast gleich berühmte Bil- 
den von denen das eine den lalysos mit dem nach 
heftiger Bewegung aufathmenden Hund, dem der Schaum 
vor dem Maul stand, darstellte, das andere einen Satyr 
als dvcatavojiavog neben einer Stele mit zwei Flöten 
in der Hand, also ganz das uns in sovielen plastischen 
Bildungen erhaltene Motiv; auf der aT^Xtj hatte sich 
zuerst ein Rebhuhn befunden, das aber eine so über- 
mässige, durch die nepSixorpoipoi noch gesteigerte 
Bewunderung erregte, dass das k'^ov ganz zum naQ- 
€Qyov wurde und der hierdurch verletzte Künstler es von 
der Tafel auslöschte. Den Beweis for unsere Ansicht 
liefern die nach ihrer historischen Stellung geordneten 
Quellen: Strabo (XIV, 2 p. 965), welcher aus eigener 
Anschauung eine so lebendige und genaue Beschreäung 
von Rhodos giebt, führt unter den bedeutenden Kunstwer- 
ken an, die meistens im Dionysion und Gymnasien sich 
befanden, zuerst den Sonnenkoloss am Hafen, dann ai 
rov üpoDtoyivovg yQaq)ai' o re *Iakvaog xcä 6 JSatV' 
Qog nageatiog arvha und zwar im rä/uevog des Dio- 
nysos, wie es wenigstens für den Satyros aus dem 
Folgenden klar hervorgeht, wo die Vorsteher des ti- 
fisvog erst die Erlaubniss zur Veränderung des Bildes 
geben mussten. Dass aber die sehr umfangreichen 
Stadtmauern, sogar die der Akropolis, eine Menge Fel- 
der und heüige Hainen also rifuevi] umschlossen, sagt 
AristRhod. II, p. 342 ed. Cant. (äoä« Reisen ffl, 111). 
Mit diesen Angaben des Strabo stimmt die ausführliche 
Stelle des Plinius (XXXV, 10, 36 nach der Ausg. von 
Sillig 1849), welcher die beiden Bilder, die von Nero 
nach Rom in seine aurea domus gekommen waren, 
im J. 75 n. Chr. im Tempel der Pax, dem Frachtbau 
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des Yespasian (vgl. Becker Rom. Topogr. S. 437 ff.) 
dedicirt sah. Er beginnt mit den Worten: palmam 
habet tabularum ejus lalysus, qui est Romae dicatus 
In templo Pacis, giebt dann eine Schilderung seiner 
ängstlichen alle Entsagung nicht scheuenden Arbeit, 
besonders an dem Hund, wo die Fortuna, der glück- 
liche Zufall die letzte Vollendung gab. Propter hunc 
lalysum, so fährt er fort, ne cremaret tabulam Deme- 
Irius reX; cum ab ea parte sola posset Bhodum capere, 
non incendit parcentemque picturae fugit occasio vi- 
ctoriae. Daraus erhellt also, das Bild musste bereits be- 
rühmt sein und eine bestimmte Stelle, also hier im Diony- 
sion oder Gymnasien haben, wie dies auch eine zweite 
Stelle des Plinius aussagt (YII, 38) : ne tabulam Pro- 
togenis cremaret a parte ea muri locaiam; es musste 
jedenfalls fertig sein. Plinius knüpft nun, ohne alle 
Yerbindende Partikel, die Erzählung eines gleichzeiti- 
gen Vorfalls mit Protogenes an, der ^in seinem vor 
der Stadt liegenden Garten,' d. h. also im Lager des 
Demetrius^ seine begonnenen Malereien (inchoataop^a) 
ruhig fortsetzte, nur vor den König vorgefordert und 
dann von diesem oft besucht, indem der König ihm 
zum Schutze Wachen ausgestellt hatte. Die Erzählung 
schliesst : sequiturque tabulam illius temporis haec fama, 
quod eam Protogenes sub gladio pinxerit, und nun 
kommt noch die Schilderung des Gegenstandes, des 
Satyrus anapauomenos. Also der lalysus des Proto- 
genes war in der Stadt, fertig, berühmt, geweiht; der 
Satyrus war unvollendet im Studio des Künstlers inner-- 
halb des feindlichen Lagers, wesshalb für dieses keine 
Gefahr im Anzünden der Stadt etwa lag. Diese Er- 
zählung wird nun durch zwei spätere Schriftsteller 
ungenau wiedergegeben, das Unzusammengehörige zu- 
sammengeworfen, was um so leichter geschehen konnte, 
da die beiden bewunderten Bilder bei dem furchtbaren 
Brande des Friedenstempels unter Com^lodus, der die 
Hauptmasse der Kunstwerke und Geldschätze daselbst 
verzehrte (vgl. bes. Herodian. I, 14), mit verbrannten. 
Plutarch (v. Demetr. 22) spricht von rj iuqI tov 'lakvaov 
Suc&eaig und erzählt, dass dies sich der Vollendung nahe 
in einem der Vorstädte befunden habe, dass die Rho- 
dier eine Gesandtschaft mit der Bitte um Schonung an 
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Demetrias sendeten und dieser erklärt habe, lieber die 
Porträts seines Vaters zu verbrennen, als ein so müh- 
voUes Kunstwerk. Ganz and^s nng^oüau vnd rein anek- 
dotenartig behandelt Gellios die Geschichte (N. A. 15, 
31): bei ihm ist Piutogenes lange todt, als die Be- 
lagening begann, der lalysus befand sich in einem 
öffentlichen, ausserhalb d^ Mauem gelegenen Gdiäude, 
das nur wenig besetzt war, das Demetrins aber gerade 
mit Feuer zu vernichten drohte, weil er die l^odi^r 
um dies kostbare Werk beneidete, da müssen die Bho« 
dier Gesandte zu ihm schicken und ihm in einer Rede 
das Nutzlose, aber zugleich auch das Unwürdige aus^ 
einandersetzen mit einem Todten Krieg zu führen. 
Deutlich ist das Verschmelzen der zwei Vorfälle hier 
nachzuweisen: man wusste nur etwas durch Hörensa- 
gen von einem Bilde lalysus, das des Satyr kannte 
man nicht mehr. 

Zu der Besprechung eines anderen Bildes des Pro*- 
logenes, der Paralus und d^ Hammonias sind die 
Müller meist entgegengesetzten, neuem Behanfflungen 
angeführt. Dieser Punkt erhält durch die feststehende 
Lesart des cod. Bamb. Hammoniada und die sehr um- 
fassende Darlegung von Sillig zu der Stelle (Plin. 
XXXV, 10, 36. 101) jetzt wohl in der Hauptsache 
seine Erledigung. 

Die vierte knnstgeschichtliche Periode (336—146 
V. Chr.), weldie die l^twickelung der griechische Kunst 
auf dem Boden des Weltreiches von Alexander um-* 
fasst, ist eine der wichtigsten, vielseitigsten, aber für 
uns noch dunkelsten. Hier sind die Verbindungen der 
Bauformen eingegangen und mit wissensdiaftlichem 
Bewusstsein, wie sie nachher in Rom fertig erscheinen, 
so des Bogens, des Kuppelgewölbes mit dem Säulen** 
bau, hier haben sich die mannigfaltigen Baulichkeiten, 
wie sie einem reichen, genusssüchtigen Volke dienten, 
für das häusliche wie das öffentUdie Leben festgestellt, 
hier ist ein ganzer Reichthum orientalischer Mythen 
als neuer Stoff hinzugefügt, hier war es wo die gross- 
artige Entwickelung der Tragödie erst ihr Gegenbild 
fand, ihre plastische Auffassung in grossen, selbsstän-^ 
digen Gruppe , wo die engste Wechselwirkung zwi** 
sehen Poesie und Plastik in der Durchbildung -der 
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iiiodenieii Elegie, des Epigrunin,. des IdyD eintraf einer 
Poesie, die wahrlich nicht als eine ^ungesviide, alter* 
schwache, slelzfässige^ das Vorbild der römischen 
Kuns^oesie geworden wäre, wo der Thatenkreis Ale^ 
xanders des Gr. ein zweiter Mythenreichthnm ward und 
überhaupt geschichtUche Auigaben als solche im Sinne 
der damals beginnenden weltgeschichtUchen Betrach- 
tung aufgefasst wurden. Wir wissen nur wenig von 
dieser Periode, deren Denkmale so zerstreut, so viel- 
fach zerstört sind, aber wir könnten schon mehr wis- 
sen durch eine genaue, allseilige Betrachtang der lite- 
rarischen Quellen. £s wird sich dabei immer mehr 
die Abhängigkeit der römischen Kunst von dieser hei- 
tenistischen herausstellen im Gegensatz zu der jetzt 
von K. F. Hermann in seinen Studien griech. Künst- 
ler bes. S. 33 und von Hettner (Vorschule zur bild. 
Kunst. S. 236 ff. 263) vertretenen, die eine ganz 
neue Hebung und besonders auch einen reineren Cha- 
rakter der römischen Kunst annehmen. — Dieser Ab- 
schnitt in Mtiller hat wenig Erweiterungen erhalten : 
S. 151 wird auf die grosse Zahl automatischer Bil- 
dungen, S. 154 bei der sog. Pompejussäule auf die 
grosse Zahl kolossaler Granitsäulen hmgewiesen, die 
theils von den Arabern in Alexandreia gefunden wur- 
den^ theils in andern von Alexander gegründeten 
Städten sich vorfinden. Die vergänglichen Prachtbauten 
der Ptolemäer, das ZeU und den Schiffspalasi hat 
Bötticher in seiner Tektonik (Exk. 6. p. 68 ff.} genau 
besprochen, was S. 155 übergangen ist Ein eben- 
falls sehr vergängliches, aber in sich wunderbar rti- 
ches Werk, die Pyra des Hephästion ist zwar S. 1 56 
erwähnt, dazu die nicht von Timäos ,)beschriebene^, 
sondern erbaute Pyra des Dionysios in Syrakus^ wie 
die angeführte Stelle bei Athenäus ganz klar zeigt; 
aber es ist das Bezeichnende, kunstgeschichtlich Wich- 
tige dabei mit keinem Worte erwähnt, nur später S. 404 
darauf hingedeutet. Dieser Bau nämlich, an dem die 
bedeutendsten hellenischen Baumeister und Xextov^od 
thätig waren, der ans einem grossen quadratischen 
Utttertheil mit 30 So/mc bestand und dann in 5 grossen, 
mit Goldreliefs meist bedeckten Absätzen pyramidalisch 
sich erhirf), zeigte eine vollständige Aufnahme der 
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asstfrischen Kanstform und Yerarbeitang in helleni- 
schem Sinn. Vorbild waren die assyrischen itv^ 
des Herakles Sandon, wie wir sie aus Hierapolis, Tarsos 
und auch in Sardes unter Krösos^ (Her. I, 50, wo 
ApoUon als Sonnengott von den Ladern gefasst wird} 
näher kennen nach Beschreibungen , Münzen , Trüm- 
merresten. Assyrisch -babylonisch waren zum Theil 
die in den ganzen Figuren und Reliefs und zwar von 
Goldplatten behandelten Stoffe, so die grosse Jagd 
mannigfaltiger Thiere; so die in einander verschränk- 
ten Löwen und andern Thiere. Die auf den Sturm- 
balken der Schiffsvordertheile, die die unterste Um- 
kränzung bildeten, angebrachten, in das Knie nieder- 
sitzenden (ig yow x€xa&uc6xig) Bogenschützen gegen- 
über den griechischen HopUten entsprechen ganz jenem 
Paris in dem Aeginetischen Giebel und bestätigen die 
in dieser Zeitschrift (1850. n. 64) ausgesprochene 
Ansicht, dass Tracht und Motiv oberasiaUsch, assYTis(A 
sei. Auch die Adler, welche auf den obem, Entflam- 
mungsenden (ixtploydaatg) der umkränzten Candela- 
ber sitzend auf die am Fusse lauernde, aufblickende 
Schlange blicken, hatten hier, wenn gleich Adler mit 
der Schlange in den Krallen ein acht hellenisches als 
Siegesaugurium gebildetes Motiv sein mochte (Müller 
Arch. S. 526), doch sicher eine besondere dem Son- 
nen- und Lichtdienst sidi anschliessende Beziehmig, 
die wir in einer genau entsprechenden Bronzegrappe 
bei Niket. de stat. 8 bestimmt ausgesprochen finden: 
hier sind nämlich auf den Flügeln die Linien einer 
Sonnenuhr gezogen. Bereits auf den Ninivitischen 
Denkmalen begleiten Adler die siegreichen, assyrischen 
Königswagen (Layard Niniveh and its remains. v. I, 
p. 337), sie schweben über den assyrischen Kriegern die 
Eingeweide derTodten in den Krallen (Layard &a.O. 
v. n, p. 341), sie werden gleich einer Gottheit auf 
einer Bahre auf den Schultern von Assyrem getragen 
(Layard a. a. 0. ü, p. 462), der goldene Adler mit 
ausgespannten Flügeln auf einer langen Lanze war das 
im Kriege dem persischen Könige vorgetragene <^r 
fisTov (Xenoph. Cyrop. VU, 1, 4). 

. Einer der glänzendsten Tempel hellenisirter assy- 
rischer Gottheiten war der von Lukian beschriebene 
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zu Hierapoüs oder Mabog. In Bezug auf seine Con- 
struction gebraucht Müller einen wenigstens sehr un* 
genauen, leicht ganz falsch gefassten Ausdruck : „über 
den Naos erhob sich der Thalamos (das Chor}^. 
Denkt man da nicht unmittelbar an eine Zweitheilig- 
keit des Baus und ein auch äusserliches sich Erheben 
des Chores, wie bei unsem gothischen Kirchen? Nichts 
von all dem war dort zu &aden: vielmehr erhob sich 
in Mitten des grossen, prachtvollen neplßoXog der 
Tempel als einheitlicher, ionischer Bau auf hoher xorpiig. 
Der Tempel bestand aus dem n^ccog, dem vixog, zu 
dem kostbare goldene Thüren führten und der an Wän- 
den und Decke von Gold strahlte, der aber nicht 
ti7th)vg war, sondern einen hintern, allerdings mit 
dem Fussboden höher gelegenen Theil, einen ß-akufwg 
hatte, vor dessen ganz freier Thüröffnung eine kleine 
ävoSogyidX. — Erhaltene, neu bekannt gewordene Bauten 
dieser Zeit werden von Welcker S. 158 aufgeführt. 

Die plastischen Künstler dieser Periode haben auf 
S. 159 in einer Reihe Rhodischer Erzgiesser eine be- 
deutende Vervollständigung erhalten. Die Ergänzungen 
zu den Werken der Zeit, wie zum Famesischen Stier, 
Laokoon u. a. liegen im ersten Bande der Denkmäler 
mehr ausgearbeitet und vollständiger uns vor. Für 
die allgemeine Gharakterisirung der Plastik, sowie der 
Malerei S. 158. 170 war es nöthig hervorzuheben, 
welchen Einfluss besonders die Euripideische Tragödie, 
sowie die mittlere Komödie, dann die Alexandrinische 
Poesie theils durch Bestimmung der Aufgaben, theils 
durch Vorbilden des Pathos, feiner Empfindsamkeit, 
idyllischer Stimmung auf die bildende Kunst ausgeübt 
hat. Einen schlagenden Beweis liefern dafür die S. 161 
erwähnten kyzikenischen Reliefs. Das parodische Ele- 
ment der mittlem Komödie vrird uns von Welcker 
S. 171 auch an neuem Vasenfunden nachgewiesen. 
Als vrichtigen Zusatz heben wir den auf S. 172 be- 
findlichen über Rhyparographie und Rhopographie her- 
vor, worin der erste Name ganz verworfen und der 
zweite auf QcSnog = Kram, bunte Waare zurückge- 
führt vrird. Auffallend bleibt es nur immer^ dass auch 
der cod. Bamb. in der bekannten Stelle dem Piraicus 
(yon UaiQccwg, nicht Pyreicus) den Beinamen eines 
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rhyparographos giebt. Den reinen GegensaCi in dem 
Genrebild dieser Zeit bildet die grosse, historiscke 
Darstellung der Alexanderscblacht, die allerdings in 
unsem Begriffen yon der griechisohen Malerei, oder 
vielmehr Vorurtheilen , zu Liebe einer falschen Hypo- 
these von der Malerei als der christlichen oder mo- 
dernen Kunst eine Revolution hervorrufen musste. 
Die vielen neuem, daran sich schUessenden Untersu- 
ohungen sind jetzt hier angeführt bis auf die Abhand- 
lung von Geninus im siebenten Bande sein^ Kleinen 
Schriften. 

Mit der Episode S. 1 77 — 203 treten wir vrieder 
in ein ganz anderes, primitives Gebiet der Kunst ein, 
zugleich aus einer historisch virohl erleuchteten Zeit in 
eine zum Theil chronologisch wenig zu bestimmende 
Periode von Yölkerzuständen. Diese Episode umfasst 
in drei Abschnitten die Denkmale der pelasgischen 
und zugleich auch der samnitischen Stamme Italiens, 
zv^eitens, und dies bildet den Hauptstock, die Kunst- 
thätigkeit der Etrusker, drittens dann die der Römet 
vor der Einnahme Korinths. Das vom Herausg. an- 
geführte Buch von Abeken hat für den ersten Abschnitt 
eine übersichtliche und auf die StammverhUtnisse mebr 
eingehende Ordnung zu schaffen versucht; doch ist 
hier den neuern ethnographischen Untersuchungen noch 
ein Yreites Feld gegeben. Wir vrerden schon jeUi 
keinesfalls mehr die Nuraghmi Sardinims, noch weni- 
ger die phönicischen Tempd zu Gozzo, wie S. i78. 
179 geschehen, zu jenen pelasgischen Bauten rechnen 
(vgl. Gerhard Kunst der Phönic. L 1, 5. 6 mit Erklär. 
Movers Phon, ü, 2. S. 566 ff.). 

Fast unübersehbar ist die Zahl der auf etrurisehm 
Boden zu Tage geförderten oder entdeckten etrasid- 
sehen Kunstgegenstände, gehen wir von ihren grossen 
Städtemauern und Grabdenkmalen zu der Mannigfal" 
tigkeit der Grabkammem fort, zu den Gattungen ihrer 
Thongefässe, ihrer Thonbildnereien in Reliefs, Stataeo 
und dgl., zu den Arbeiten des Erzgusses und der 
Toreutik in Leuchtern, Spiegeln, Kästchen, Wa^eo, 
Schalen, kleinen Erzfiguren und grossem Thier- nnd 
Mensohenbildungen, zu den meist aus Kalktuf gear- 
beiteten Todtenkisten mit liegenden Figuren, Belieb, 
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(kuiB ztf der Kl^arbett m SoanAften, Goldsciuntich 
aller Ait mit GidASden^ eingelegtem Metall u. dgl. 
Dazu iLomineii dann die Sepnlcrdgemälde bescndcrs 
in Tarqttimi und esdlioh die allerdings nicht grosse 
Zahl von Yasenbildem mit etmskischer Inschrift. An 
die Denkmäler hat sich nun eine sehr grosse, znm 
Theil auf lokalem Boden italienischer Städte erwach-* 
sene Literatar angeschlossen, die mehr die Massen 
bäsfte nnd das Bedeutende mter einer Menge von 
Unbedeutendem, oft Dagewesenen sich verlieren Hess. 
Hier war allerdings mehr als irgendwo eine ordnende 
Hand zu wünschen, die mit Hülfe der Uterarisehen 
Qvdlen den scharf heranstretenden Stihinterschieden 
aa den Denkmalen selbst ihre geschichtlichen Gränzen 
gab nnd vor allem das Etmskische von dem rein 
Griednschen säned. Aber dazu gehörte vor allem 
persönliche Anschauni^^ die hierin Otfr. Müller abging. 
Und $0 findet der Lernende in diesem Abschnitt zwar 
eme ä«sserlich klare Eintheilung, aber keine Hand- 
haben zur knnstgescbiehtlichen Erfassung des einzei- 
lig» Denkmals, kein Herausheben des wirklich Bedeu- 
tenden^ die Literaturangaben werden ihn eher in ein 
nenes LabTrinth führen. Und allerdings lassen sich 
wohl Jetzt, besonderiä seit den Ausgrabungen zu Veji 
und ,den nenem in Chiusi bestimmte Stilunterschiede 
festbabeiiy sowohl in d^ Malereien, als den plastischen 
Darsteiimgen: ein rein einheimischer etmskischer, ein 
von dem griechischen, archaistischen bedingter, der 
mittel -« odcar unmittelbar orientalischen Einfluss der 
assrrisciien, vor a^em in Lydien ausgebildeten Cul- 
tw ia den Gegenständen und Motiven erhalten hat, 
^n von der griechischen, freien Kunst bdieriscfater 
und endlich m bis in die ersten christlichen Jahr«- 
hnnderte sich erstreckender YerfaHstil mit zum Thfä 
gaten, griechischen, der Tragödie entlehnte Vorbildern, 
aber auch statk hervortretender etruskisehen nordischer 
Motiven. Der Gegensatz einer einheimischen und einer 
de» akgriechoschen Stile sich ansclffiessenden Bildung 
der Gestäteng trat dem Ref. bei dem Besuche des 
so reidien^ aber wemg bekannten AIvseo Casuecini zu 
Chiusi entgegen, wo er auch die grösste Zahl selbst- 
ständiget plastischer Bildungnn sab. Nebm der attsser- 
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ordenttich grossen Zahl von HanIrdMs der Aschen- 
kisten, die za einer völligen Ablösung der Personen 
sich steigern, die aus Thon, einige ans Alabaster be- 
stehen, neben anderen in strengerem StQe mit Krieger- 
darsteUnngen in fein detaillirten Rüstungen oder Thier- 
compositionen, die Krieger zerfleischen, tritt eine dritte 
Gattung Yon Reliefs yon Trayertin, auf denen die Ge- 
stalten nur wenig, wie eine Silhouette sich über die 
Grundfläche erheben, reihenweis hintereinander sitzen 
oder stehen, in ihren Gesichtsbildung^ einen sehr brei- 
ten Mund, breites vorstehendes Kinn zeigen, überhaupt 
von den hellenischen, auch archaistischen Formen sidi 
wesentlich unterscheiden. Dazu treten «ne Reihe frei 
ausgearbeiteter sitzender Gestalten mit völliger Bema- 
lung; die eine der Hauptmasse nach aus Travertin 
bestehend mit von Thon angesetzten Händen und Füssen. 
Die Zusätze des Herausg. sind in diesem Abschnitte 
zahlreich und bedeutend: so werden S. 186 eine Reihe 
der ältesten Bronzefiguren, darunter die falsch als 
Athene Ergane bezeichnete in München aufgeführt, so 
S. 187 der Bronzewagen des Prinzen Mussignano aus 
Yulci, dann Dreifüsse, S. 188 die grosse bronzene Grab- 
lampe von Cortona mit Sirenen und Satyrn, worin 
also die Bronzecandelaber am Sebaldusgrab in Nürn- 
berg, überhaupt vielfache Leuchterbildungen der Nürn- 
berger Werkstätten aus jener Zeit sehr übereinstimmen. 
Die Spiegel S. 1 88 haben in Gerhards Werk nun eine 
Gesammtbehandlung erhalten und sind als Spiegel, wie 
Welcker hervorhebt, anerkannt. Die Zahl der Bronze- 
cisten mit Einzeichnungen hat sich jetzt bedeutend ver- 
mehrt, zugleich aber die Krone von allem, die Ficoro- 
nische Cista, schon früher eine genauere Würdigung, jetzt 
zwei würdige Publikationen und eine eingehende kri- 
tische Behandlung erhalten. Welcker berichtigt zwar 
S. 189 den MüUerschen Artikel darüber, gü)er hebt hier 
die ihm allerdings so bekannte Hauptsache nicht her- 
vor, dass dem oskischen Künstler nur die oben da- 
rauf befindlichen Bronzefigurchen, wie die Füsse zu- 
fallen, während der Haupttheil mit der Darstellung der 
Argonauten in Bithynien, der Besiegung des Amykos 
durch Polydeukes die herrlichste, acht griechische Ar- 
beit ist Auch die Form der Skarabäen (S. 191} ist 
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als eine in Griechenland vielfach vorkonunende erwie- 
sen. Für die etruskische Goldarbeit im feinsten Fili- 
gran, in dünnsten Blattformen, wie massiven Ringen 
gewährt das Mus. Gregorianum, noch vielmehr die 
Sammlung Campana (S. 192) den reichsten und wahr- 
haft überraschenden Ueberblick. Auch die etruskischen 
Vasen haben S. 195 einigen Zuwachs erhalten und 
jene spätetruskischen Gefässe mit lateinischen Inschrif- 
ten sind einer genauem Betrachtung gewürdigt, so 
dass die letztem Aecetiae undBelolai pocolom gelesen 
werden. 

Für die Entwickelung der Kunst in Rom war bei 
der Besprechung der Wachsmasken der Vorfahren S. 200, 
die von vornherein jenen strenghistorischen, der ein- 
zelnen Erscheinung zugewandten Sinn der Römer bci- 
urkunden, jener von Pünius (XXXV, 2, 2) so scharf 
betonten Verändemng zu erwähnen, durch die jene 
Bildungen ganz und gar den metallenen MedaillonSy 
den dypei mit als Relief aufgelegten Darstellungen 
in anderem Metalle weichen mussten. Hiermit ging 
zugleich die scharfe Porträtähnlichkeit zu Grunde und 
ipachte .einer mehr flachen Idealbehandlung Platz. Man 
liebte es dann um die Mitte eines Familienvaters die 
Kinder als kleinere Medaillons zu grappiren. Unter 
den griechischen Malern in Rom ist Demetrius, den 
Osann zu einem xoixoyQmpog gemacht hatte, als ro- 
iuoy^q>og, als landschaftlicher Dekorationsmaler tref- 
fend S. 203 nachgewiesen. 

Die fünfte Periode (S. 204 — 256) umfasst die 
ganze Kunstentwickelung im römischen Weltreich, so- 
weit und solang hier antike, auf griechischer Wurzel 
ruhende Technik und Formen sich hielten. Sie ist es, 
deren Werke zuerst wieder im XV. Jahrhundert vor 
die Augen der damaligen Welt traten und Bewunde- 
rung und unbedingte Hingabe weckten, als Muster des 
Geschmackes seitdem Jahrhunderte lang benutzt sind 
und noch heute durch ihre Zahl und Massenhaftigkeit 
in den Museen, wie auf den Trümmerfeldern imponi- 
ren. Man sollte glauben, dies habe wenigstens dazu 
beigetragen eine geschichtlich recht genaue Feststel- 
lung der Thatsachen, der Persönlichkeiten der Künst- 
ler, der Stilunterschiede zu Wege zu bringen, doch 
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nichts weniger als dies, obgleich an zeitlich beglau«- 
bigten Denkmalen so gar kein Mangel hier ist ; man 
hat in der historischen Täuschung, Uer die berühmte^ 
sten Werke der griechischen Blüthezeit vor sich zu 
haben, immer frisch die Plinianischen Berichte an die 
Denkmäler herangebracht und so wenig gefördert. Wie 
lebte Winkehnann noch in den Idealen der athenisohen 
Bestaurationschule, die nach Born sich übersiedelte, 
er greift nur zurück in die Periode seit Alexander 
dem Gr.l Jetzt ist nun ein Massstab für die acht hel- 
lenische Kunst gewonnen und hier ist Schritt für ScturUt 
rückwärts der Weg zurückgelegt zu den archaischen 
Apollokolossen auf Delos u. a. Neue Entdeckungen 
füllen die grossen Lücken mehr und mehr aus. A^er 
ganz unvermittelt, von den eigentlichen Archäologen 
muss mit einem gewissen Unbehagen oder Achselzuk«- 
ken betrachtet, ja wohl fast etwas gemieden stehaa 
die Massen von Statuen und Gruppen in unsern Ma"- 
Seen, die dem Laien am meisten imponirc«). £s ist 
allerdings jetzt Zeit, auf dem Hintergrund gleichsam 
der acht hellenischen Kunst diese Welt der Copien, 
der künstlerischen Ausbreitung scharf ins Auge zu fas*- 
sen und für sie wirklich feste, sichere Haltepankte zn 
gewinnen. Für die allgemein kunstgeschichtUche Be- 
trachtung, die es doch nicht allein mit den schaffen«^ 
den Genien und mit den Jtlusterwefken zu thun hat, 
sondern ebensosehr mit der Empfänglichkeit, den Ge^ 
schmacksrichtungen der Nationen, mit den unbewusst 
auf tausend Kanälen sich verbreitenden Kunstanschauun- 
gen und deren allmäligem Absterben, gewährt diese 
Periode ein eigenthümliches, nie wieder in so grosse 
artigem Massstabe erschienenes Bild, in welchem alle 
sogenannten Yerfallzeiten sich einzeln wiederfinden. 

Gehen wir zum Einzelnen über: in der Charakte** 
ristik des ersten Abschnittes bis zu Augustus ist eine 
geschichtliche Thatsache gar nicht berührt, auf die ein 
denkender Zeitgenosse nicht oft und scharf genug hin-^ 
weisen kann, dass nämlich seit Sullas Feldzug in 
Asien gegen Mithridat und dem Aufenthalt in Klein^ 
asien zuerst in die ganzen Legionen, nicht blos in ein-* 
zelne Heerführer bei ihrem Leben in den reichsten Ge-* 
nässen, das Bewusstsain vom Werlh und Geschmack I 
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an kostbaren Kunstwerken, v^bimden mit der Sucht 
sie zu besitzen kam, und Sulla selbst möglichst darauf 
hinwirkte (vgl Sali. Cat. 1 1 : ibi primum insuevit exer- 
eittts — Signa, tabulas pictas, vasa caelata mirari, 
ea priTatim ac publice rapere, delubra spoliare — ). 
Seitdem beginnt das Plunderungsystem der Einzelnen, 
seitdem das volle Streben einen PrwaÜfesUz an Künste 
werken sieh zu schaffen, seitdem auch die bis zum 
Unsinn gesteigerte Sucht Privathäuser, Villen auszu- 
dehnen, Berge zu versetzen und Meere zu schaffen 
(SaJJ. Cat. 12. 13. 20. 22. 52). Es musste dies eine 
ausserordentliche Bauthätigkeit hervorrufen, die in den 
Zeiten der Kaiser einen einheitlicheren Mittelpunkt in 
der Person des Kaisers >als Unternehmers oder in der 
Beziehung zu ihm durch Dedikationen u. s. w. erhielt. 
Wir können uns daher die Zahl der Architekten und 
ihre bedeutende, vielseitige Ausbildung nicht gross ge- 
nug denken; Schulen hsd)en hier jedenfalls bestanden 
und in denselben wohl bezeichnende Unterschiede, 
wie z. B. wir in der so blühenden, ja mit am mei- 
sten blühenden Provinz Syrien ein besonders reiches 
blendendes Bausystem ausgebildet finden, das an einzel- 
nen Punkten auf Rom einwirkte, während der allge- 
meinere Charakter der italischen Bauten auf einfache 
Massenwirkung hinausging. Vergeblich sehen vrir uns 
aber bei dem Abschnitte Architektonik S. 208 — 224 auch 
nur nach einer Aufzählung von Architekten, geschweige 
nach einer Bestimmung von Schulen um. Die bishe- 
rige Kunstgeschichte führt hier nur die Bauten der 
einzelnen Kaiser auf, giebt also nur einen Monumen- 
tenüberbUck. Die richtige Lesung einer Stelle im Pli- 
nius (36, 24, 1) hat dem Pantheon, wie S. 24 aus- 
geführt ist, die Weihung an Jupiter ültor abgenommen, 
und die Götter des Julischen Geschlechtes, vor allem 
Mars und Venus treten in ihre vollen Rechte ein. 
Unter den grossen Wasserbauten des Claudius ragt 
vor allem der grosse Emissar des Fuciner Sees her- 
vor, der durch ein Thor von 160^470 F. Höhe nach 
9/4 Meilen Länge seine Wassermenge demLiris zuführt; 
zu. ihm war doch die genaueste, deutsche Arbeit, die 
von ö. Kramer (der Fuciner See. Berl. 1839. bes. 
S. 33 ff.) anzuführen. Die Angaben über den Frie* 
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densiempel des Vespasian, diesen Wanderbau der Zeit, 
ausgestattet mit den Kunstwerken verschiedener Zei- 
ten und Völker, hätten S. 212 völlig geändert werden 
müssen, seitdem die Verschiedenheit der Ruinen der 
Constantinsbasilika von demselben schlagend nachge- 
wiesen ist, am umfassendsten von Becker (Rom. Altertti. 
I. S. 437 — 444). Zu der Villa des Hadrian, den 
umfassendsten Bautrümmem der Art und der grössten 
Fundgrube von Statuen, zugleich einem lebendigen 
Bilde der alles| treibenden, alles wissenden, alles in 
sich aufnehmenden Vielgeschäftigkeit des Kaisers haben 
wir den auf S. 215 nicht angeführten, besten Plan 
von Piranesi (erschienen i 786), beigefügt der beschrei- 
bei^den Schrift von Nibby (descrizione della Villa 
Adriana. Roma 1827). Die Sitte der spätem Zeit frü- 
here Ehrendenkmale neu zu dediciren mit einzehien 
Veränderungen hat Welcker S. 220 in der ausführ- 
lichen Besprechung der sog. Pompejussmle in Ale- 
xandria wieder gezeigt, welche allerdmgs dem Diocle- 
tian durch eine Inschrift gewidmet, aber bereits in der 
Ptolemäer Zeiten den in die Augen fallenden Mittel- 
punkt der Bauten auf der Akropolis bildete. Als ganz 
entsprechendes Beispiel konnte die Phokassäule in Rom 
angeführt werden. Die in § 194. 195 noch gegebene 
kurze Darlegung des christlichen Kirchenbaus bis zur 
Durchbildung des germanischen Stiles gehört kaum 
mehr in den Bereich der antiken Archäologie, die neue, 
religiöse Grundlage bedingt ja gerade die Umänderung 
der überlieferten Formen, die auf dem Boden des an- 
tiken religiösen Lebens erwachsen waren. 

Die Geschichte der Plastik in der römischen Zeit, 
die S. 224—45 behandelt ist, hat. vor allem hervor- 
zuheben, wie diese Kunst zum Theil eine neue Ver- 
bindung mit der Architektur eingeht, aber so, dass 
ihre selbsständige Geltung ganz und gar zurücktritt 
und die freie Plastik mit der Omamentistik zusammen- 
fällt. Sie tritt daher an die Stelle architektonischer 
Gliederung, so beim Capitell, sie bedeckt die Flächen 
statt von ihnen begränzt zu werden, sie bildet mit, 
hebt den Wechsel der Glieder, die in ihrer Einfach- 
heit nicht mehr genügten, oder sie leitet Bauwerke 
gleichsam ein, wobei Kolossalität immer mehr Bedingung 
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wird. Daneben hftlt sich noch eine ganze Zeit die 
höhere Plastik, aber dann auch losgmssen von der 
Beziehung zu einem grossem Ganzen. Damit geht 
parallel die zeitweise Fortdauer ideiUer Bildungen und 
dann die rasch eintretende Herrschaft einer nüchtern 
historischen Richtung. Massstab dafür geben die Re- 
liefs an den grossen Denkmalen, die leider unsem 
jetzigen Anforderungen gemäss noch nicht publicirt 
sind, so der Fries am Forum des Domitian, nach 
Brauns Ansicht das letzte erhaltene Werk der grie- 
chischen idealen Kunst, so die Reliefs an den Triumph- 
bögen und Ehrensäulen. Von denen der TrsQansäule 
existirt wenigstens ein Gypsabguss in der Akademie 
S. Luca. Die Zahl der KünsUemamen der Periode ist 
nicht so gering, aber auch hier herrscht über die von 
Plinius angeführten vielfaches Schwanken, ob sie der 
Zeit der Kaiser bis Titus oder der makedonischen an- 
gehören. Welcker weist S. 226 jene Küostlerpaare, 
die in Bezug auf das gemeinsame Arbeiten und den 
dadurch verdunkelten Ruhm mit den Künstlern des 
Laokoon verglichen werden, auch nach der Ansicht 
des Ref. mit vollem Recht in die frühere Zeit zurück. 
Zu den Denkmälern werden manche, nicht unwichtige 
Zusätze vom Herausg. gegeben, nur zuweilen an un- 
gehöriger Stelle, z. B. S. 229 unter den Statuen der 
Augustischen Zeit die Reiterstatue des Theodorich, so- 
wie der kolossale Pompejus. So ist die Apotheose 
des August an einen Relief zu Ravenna S. 232 be- 
merkt, so die grosse Zahl von Darstellungen aus dem 
Forum des Trajan S. 234, so endlich die runde Ba- 
sis aus Y. Pamfdi mit der Familie des Antonin und 
ihren Schutzgöttern S. 238. Zwei Berichtigungen haben 
wir hier einzuschalten: S. 237 heisst es: eine goldene 
Statue von Faustina ward ins Theater gebracht, toenn 
sie erschien. Dies ist falsch ; nach der Stelle bei Dio 
Cass. 71, 31 ward eine solche nach ihrem Tode ins 
Theater an ihren Platz gestellt, sobald er erschien. 
Femer ist die S. 239 aufgeführte Reiterstatue des Ca- 
racalla im Palast Farnese eine des Galigula (vgl. 
jetzt Mon. In. V, t. 5). 

Bei der Betrachtung der Entwickelung der Malerei 
in dieser Periode war die rasche Veränderung sowohl 
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d^ äussern Mittel der Technik als audi der Anfga- 
ben wohl zu beachten^ so das bereits za PMus Zeit 
eingetretene YersehTrinden der Wandmalerei vor dem 
glänzenden Hosaikschmucke, der im Wechsel der Far- 
ben, im Einlegen feiner^ bunter, wnnnstigaitig gebil- 
deter MannoTstückcbem seine Starke, seinen Glamz 
suchte* Zu gleicher Zeil traten zitet die das höchste 
Int^esse eines entarteten Volkes bildenden Gladiatoren- 
spiele seit IL Terentius Lucanns,^ besondere seit Nero 
1^ eine wichtige Aufgabe andi d^ Tafelmalerei anf 
(Pfin. XXXY, 7^ 33> Nachbildungen der Art m Mo- 
saik sind^ wie S. 250 bemerkt ist^ in grossem Umfang 
gefunden und beschrieben worden. Aber gerade vof 
diesem raschen Sinken und innerlicher Y^änderang 
ist uns durch die Pompejanischen Entdeckungen, sowie 
die in den Titustbermen u. a. zu Rom, deren reiche 
neuere Publikationad S. 248 uns vollständig gegeben 
sind, ein Bhck in den Zustand der Malerei unter dem 
ersten Kaisergeschlecht geöffnet, wie in keine Periode 
der antiken Kunst, und diese theilweisen Copieen lassen 
uns zurückschliessen auf die Compositionen der grie- 
chischen Meister^ denen wir auf der andern Seite in 
den Schilderungen der Rhetoren, besonders eines Phi- 
lostratos und Lukian so nahe gerüdit werden. Aber 
die Zeit der Sammlung alter Gemälde, der grossen 
Galerieen, des Copirens, des Dilettantismus, des Rai- 
sonnements und Uebertragens der Bilder von der 
Tafel, aus der Farbenwelt in das rhetorische Gewand 
ist durchaus keine Zeit ägener Kunstblüthe auf dem- 
selben Gebiete, in derselben Gedankenrichtungy und so 
müssen wir eine nochmalige Erhebung der Malerei im 
Zeitalter Hadrians, wie sie MüDer S. 249. 250 ange- 
nommen, wie sie Welcker nicht zurückgewiesen hat, 
als reine Illusion bezeichnen, noch dazu bembend auf 
ei&er nicht richtigen^ grammai&ichen Erklärung. 

Wir müssen daher hier die Frage über Äeäon, 
den Mater des Alexander und der Hoxane^ und den 
angeblichen Eehion S. 143. 145 z^ de6mtiTen Ent- 
scheidung bringen. Es Mgt sich hier zweierlei: 1} In 
welche Zeit und in welche lokale Schule etwa gehört 
der erstere nach den Stellen bei Lakiam (deMerc. d 42. 
Imag. 7. Herod, 4 ff.}? 2) Ist er identisch mit dem 
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von Rinius (XXXV, 10 s. 36, 78. 7. s. 38, 50. XXXIV,) 
8. s. 19) und Ton Ckero (Bt. 18. Parad. 5, 2) hooln 
gepriesenen Aation oder Echion? In der ersten Stelle 
des Lokian (de Merc. Cond. 42) wünscht der Redner 
das Bild eines Lebens, in dem der ITkovtog auf dem 
Throne sitzt, za entwcden. Er Tährt fort: iiSimg fitp 
ow l^TuiUot; toßog ^ Ilappaaion ^ 'Aetiatvog ij tud 
EAtp^moQog äv iS^ri&fß ini tijp ygatf/ifir inai Si 
emoQov PVP eipshf xofa ovt<ag yewaiov xai dxptß^ 
t^ xizP^fp ^^tMjv dg OiOP xi aot iauS^i^ca xijv eixova. 
Also wird Uot ein Gegensatz gemacht zwischen den 
jetmgeti Halem und den grossen, längst dahin ge- 
schiedenen Koryphäen der Kunst, die alle, ausser 
Aetion, einem Zeitraum von höchstens 80 Jahren nach 
den ftttssersten Gränzen angehören, in deren Mitte also 
als Gegensatz zu der Gegenwart des Lukian kein 
Zeitgenosse des Hadrian gesetzt werden konnte. Die 
zweite Stelle (Imag. 7) zeigt uns Aetion in derselben 
Gesellschaft, als Repräsentant der höchsten Kunst: es 
soll eine Schönheit geschildert werden, es glaubt Ly- 
kinos dies sicherer zu thun x(3v nalaicav xivag 
ixsivtop x^x^ntüp naQumckiaag i^ x6 e^^ov, zuerst 
Bildhauer und zwar Praxiteles, Kaiamis, Alkamenes, 
Pheidias, dann Maler, da heisst es: v na(}axccXdacu- 
ftsv ä^ xovg y^atpiag xal fiahaxa ojiofToi avxwp 
äpiffxot iyivopxo nepdaaa&cce xa XQ^f^'^f^ ^^< ^- 
XUQov nouTv x^ ixißoltjv avxeiv; xal är/ itapaxe- 
xh^a&fjo Hokvyvatxog Mal Eiip^dvcoQ ix^Tvog xccl 'Ansk- 
i^g xal !^€T/oHf. Es folgt dann die nähere Bestim- 
mung dessen^ was Jeder malen soll, von Aetion wünscht 
man: xd x^^ Si ola'Pwidrvs 6 'Attitov novriadxoa. 
Dann werden Homer und Pindar noch zu Hülfe gerufen. 
Der Sdiol. (ed. Jakobitz v. IV, p. 164) sagt dazu: 
^(oyQdqmv övofAuxa naKumv xal (T€fivc5v. Also hier 
wieder Aetion neben Apelles und Euphranor und dazu 
dem noch älteren Polygnot. Nun kommt aber die 
Stelle, auf die Müller seinen eigentlichen Beweis gründet 
(Herod. 4 ff.). Der Aufsatz führt als Titel auch den 
Namen Aexianf. Herodot wird in vieler Beziehung 
als nachahmungswürdig gepriesen, vor allem auch 
darin, dass er zuerst den Gedanken gehabt und aus- 
geführt habe seine Werke in Olympia vor der grossen 

3* 
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hellenischen avvoSog vorzutragen. Dies bemerkten als 
kurzen Weg, sich bekannt zu machen, Hippias, ihr 
einheimischer Sophist, Prodikos von Keos, Anaximenes 
von Chios, Polos von Agrigent und viele andere und 
hielten ihre Ijoyoi vor der Panegyris. Da fahrt Lukian 
fort: xai tl aoi xovg TUcXatovg ixe^vovg Xiy(o aotpi- 
axäg xai avyYQUKpiaü xal h}yoyQd(povg, onov xcci xu 
xekevxata tccvxu xai 'Asxiiovd tpaai xov S(oy^cc(pov 
avyypccyjccvtcc tov 'P(o^dvfjg xcci 'Akeiävä^av yd/uop 
ßig 'Ohvfiniav xai avxov dyccyovxa xfjv eixopu im- 
Sei^da&ai Saxe etc. Müller fusst nun hier auf dem 
xd xeKevxaTa xavxa und sagt, die alten Zeiten und 
ihre Meister und die jetzigen oder der jüngst vergan- 
genen Zeit angehörigen werden sich gegenübergestellt, 
daraus folgt, Aetion hat der letzteren angehört. . Aller* 
dings dann ein wunderlicher Widerspruch, in den 
Imag. 3 gehört er zu den nalaioi xBXvtxai und hier 
ist er das Gegentheil davon. Doch xd xeXevxccia xaixa 
heisst gar nicht: „in diesen letzten Zeiten^, sondern 
bezeichnet den aufgesparten letzten aber bedeutendsten 
Punkt, es ist kein chronologischer Endpunkt, sondern 
graduelle Steigerung, unser „zu guter Letzt, endlich 
noch^. So sagt Lukian de Peregr. morte s. 1 : anavxa 
ydg So^rjg Svexa yevofjLBvog xai fiVQiag xQondg xqu- 
mfjLBvog xd xslevxaTa xavxa kai iivq iyivsxo' xo- 
a(yüx(p aQa x^ sqcoxi xijg So^rjg el'x^xo. Scythac. 8: 
xd XBkevxaia xai ifjLVtj&r] fwvog ßa^ßdpoDV ^Avdxapaig. 
Ebenso vrird ja das Particip des Verbums xAeuxav 
gebraucht. Lukian spart also den höchsten, ihm vridi- 
tigsten Punkt bis zuletzt auf; er stellt nicht dem Alten 
das Neue gegenüber, sondern den Männern der Ge- 
lehrsamkeit, der Schrift, die zum Theil nicht so be- 
deutend waren, damals auch wenig mehr bekannt, 
einen hochberühmten Maler, dessen Bilder sie noch 
sahen, dessen Name ein gefeierter war, besonders 
für Lukian, der selbst ursprünglich zur Kunst bestimmt 
ihr immer das höchste Interesse schenkte. Und end- 
lich wie kann das Thatsächliche der Erzählung, die 
Feier der Olympien als grosses, hellenisches National- 
fest, der Ruhm und die Belohnung des Aetion vom 
Hellanodiken vereint werden mit der Zeit des Hadrian 
und der Antonine, wo in Griechenland die panheUe- 
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Bischen Spiele zur blossen Tradition geworden waren, 
wo ein Yespasian bereits die von Nero neu gefeierten 
bthmien aufhob, weil die Griechen *die Freiheit yer- 
lemt hätten, wo Hadrian zwar einen Versuch von 
Havü^ia machte, diese abe rals eine rein historische 
Spielerei erschienen (Herrn. Gr. Ant. I, S. 438)? Da- 
gegen weist die mehrmalige Verbindung des Aetion 
mit Apelles, Euphranor, Parrhasios ihn ganz in die 
Mitte des 4ten Jahrhunderts y. Chr. Und das berühmte 
Bild des Alexandros und der Roxane bekommt erst 
seine Bedeutung, wenn es unmittelbar aus der Zeit 
Alexanders stammt und auch ihn verherrlicht, wie die 
Werke eines Apelles u. a. 

Wir stellen daneben nun die Stellen des Cicero 
und Plinius. Es ist hier zuerst nöthig den Namen 
selbst festzustellen: bei Cicero im Brutus c. 18 liest 
Orelli zwar: in Echione, wie Schäfer, dagegen Manu- 
tius, Lambin, Gruter, Emesti iletione, die Codd. und 
ältesten Ausgaben schwanken zwischen E^tione, £tione, 
Jlfentione. In den Paradoxis (5, 2) hat Orelli Echtonis 
ebenfalls gewählt, dagegen liest Victorius £^ionis, 
Magnolus und Manutius ^ctaeonia, Lambin Ae^ioms. 
Im Plinius (XXXV, 7, s. 32) hat SUlig merkwürdi- 
gerweise Echion behalten, während der codex Bamb., 
sowie der von Sillig (praef. p. XIX) hoch angeschla- 
gene Par. Reg. 6797 et ion hat, Victorius etion, an- 
dere et dion, Echion nur die Randlesart des Cod. 
Barb. und der sehr ungleichartigeCod. Par. Reg. 6801. 
Die HauptsteUe des Plinius (XXXV, 10. s. 36, 78) 
weist jetzt bei Sillig einen Aetion auf nach der Lesart 
des Bamb., während vier andere gute Mss., darunter 
der Vossianus etion haben, Victorius ethion, drei, dabei 
Jener letzterwähnte Par., und die ed. Dalecampiana 
Echion. In derselben Stelle wird Aetionis auch vom 
Riccardianus bestätigt, daneben schwankt es aetionis, 
etionis, ethionis, endlich zwei echionis. Aus dieser 
Vergleichung geht hervor, dass Echion ganz ungehörig 
ist, dass überhaupt der Name nur schwankt zwischen 
Aetion und Eetian, alle andern Lesarten daraus ent- 
sprungen sind. Und in der That glaube ich, war die 
ionische Form 'Hetimp, die ja schon bei Homer (II. 6, 
395) für den Herrscher der 0^ßf] 'YnonKuxifj vorkommt. 
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die im ionischen Kleinasien gebräuchlichere. Und sie 
mag die nrspningliohere auch f&r diesen Künstler«- 
namen sein, an Seren Stelle später mehr die der xoivtj 
trat, denn wir können mit Wahrscheinlichkeit den 
Aetion dorthin versetzen nnd zur usiaüsdien Schule, 
deren Mittelpunkt in Ephesos war, rechnen, obgleich 
auch er, wie Apelles, Hs vollendet»* Künstler nioht 
einer bestimmten Schnlrichtung allein gehuldigt hat. 

Vollendet, auf der Höhe der Kunstbildung stehend 
können wir ihn aber wohl ansehen nach den obigen 
Stellen des Lukian, sowie nach der Stelle im Brutus 
(c. 18). Dort werden sich gegenübergestellt als ältere, 
an denen vor allem formae et lineamenta gelobt wer- 
den, Zeuxis, Polygnot, Timanthes und diejenigen, in 
denen jam perfecta sunt omnia, Aetion, Nikomachos, 
Protogenes, Apelles. In den Paradoxen (5, 2) wird 
die Eetionis tabula neben dem Signum ali(piod Poly- 
deti gerade zu als Repräsentant der Malerei bezeidi'- 
net Pünius fuhrt (XXXV, 7. s. 32) vier Männer auf, 
die 'mit den vier einfachen Farbestoffen ihre unsterb- 
lichen Werke vollendeten, so dass ihre einzelnen Werke 
das Vermögen einzelner Städte aufwogen und nennt 
da Apelles, Aetion, Melanthios, Nikomachos; der in 
Bezug auf den Gebrauch der Farben obwaltende 
Widerspruch mit Gcero Br. 18 beruht auf des letz- 
tern rhetorischem, flüchtigem Ausdruck. Also Äeäon 
gehört unmittelbar zum Kanon der Maler gleichsam, 
von denen vier dann zusammengestellt werden; er 
steht ebenso fest wie Apelles, während die zwei andern 
wechseln. 

Lukian nennt (de merc. cond. 42): Apples, 
Parrhasios, Aetion, Euphranor, 

Im. 7: Polygnot, Euphranor, Apelles, Aetion, 

Cicero im Brutus c. 18: Aetion ^ Nikomachos, 
Protogenes, Apelles, 

Plinius (XXXV, 7. s. 32): Apelles, AeHon, Me- 
lanthios, Nikomachos. 
Die letzte Zussammenstellung weist uns, indem 
sichtlich die asiatische und helladische Schule in ]e 
zwei Repräsentanten hingestellt ist, darauf hin, Aetion 
nach Jonien, überhaupt Kleinasien als sein Geburtsland 
nnd Wohnsitz zu weisen. Aach die Form Eetion führte 
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«ns schon daraaf, dann die Veitindnng mit Alexander 
dem Grossen, endlich der ganze Dialog des Lukian, 
der seinen Namen trä^ Hier wird Aetion ansdrück* 
lieh als oiit imxfi^fog bezeichnet, bei dem daher die 
Verbindung mit der Tochter des Hellanodiken auffal- 
lend war, es wird von ^vamidYaY^Iv vqv tixova ge- 
sprochen, es wird in dem ganzen Dialog die Reise 
des Herodot ans Karten nach Hellas gegenübergestellt 
der Reise des Aetion. Plinins führt Aetion bei Ol. i07 
an mit Therimachos sowohl bei den Malern (XXXY, 
iO. s. 36, 78), als bei den Erzbildnem (^^^XXIV, 8. 
s. 19, wo ein nacktes, chronologisches Verzeichniss 
der Künstlerblüten gegeben ist). Diese Zusammenstel- 
lung ist eine rein zeitliche, keine auf innerer Gemein- 
samkeit beruhende. Auch Stoff und Behandlung unter- 
stützen diese unsere Ansicht Hierüber haben wir 
noch einiges hinzuzufügen, da hier in Manchem der 
richtige Punkt noch nicht beachtet scheint. 

Wir gehen aus von dem zu Lukians Zeit in Ita- 
lien befindlichen, berühmten Bilde, das den ydftog des 
Alexander und der Roxane darstellte, nachgebildet in 
dem Wandgemälde des Obergeschosses der Famesina 
von Sodoma. Die Hauptpersonen des Bildes waren in 
einem ß-aku^og Roxane^ deren Lippen Lukian beson<^ 
ders rühmt, auf der vvjMpix^ irA/i^, jungfräulich ziir 
Erde schauend, entschleiert und entschuht Yon Eroten, 
Älexandros von einem Eros herbeigezogen, einen Kranz 
der Jungfrau reichend und daneben als nd^o/og 
xal vvfiq>ay(&y6g mit der brennenden Fackel He-> 
phästion, gestützt auf einen schönen Jüngling, wahr- 
scheinlich Hymenaios. Auf der andern Seite spielten 
dann Eroten mit den Waffen des Alexander, einen auf 
den Schild hebend und als König prodamirend. Die 
grösste Anmuth, verbunden mit geistvoller Erfassung 
der zusammentreffenden Momente müsste hier sich zei- 
gen. Und auch in der Beleuchtung, in der brennen- 
den Hochzeitfackel hat der Künstler sicher einen Licht-* 
effekt nicht vermieden. Hören wir nun daneben die 
Aufzählung der berühmten Bilder bei Plinins (XXXY, 
10. s. 36, 78): da erhalten wir einen Liber pater, 
femer eine Tragoedia et Comoedia, dann Semiramis 
ex aaoina regnum apiscens, ako eines assynschen 
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Stoff, der damals bereits besonders durch Alexander 'ein 
allgemein bekannter war, worin anf feine Weise die 
Macht der Schönheit und der d^etii der Semira- 
mis, die sie, unter den Hirten erzogen, auf den Statt- 
halter Onnes, dann auf Ninos ausgeübt nach Diod. U, 
5. 6, angedeutet sein musste, dann anus lampadas 
praeferens et nova nupta verecundia notabilis. Sillig 
interpungirt vor et, trennt es also in zwei Bilder ; dies 
ist offenbar nicht richtig. Es ist ein hochzeitliches Bild, 
wobei die Mutter, natürhch in dieser Situation als anus 
dargestellt, nach acht griechischer Sitte die Hochzeit- 
fackel anzündet und den Brautwagen begleitet , ygl. 
SchoL Apoll. Rhod. IV, 800: to TtaXaiov tag fiTjT^- 
gag nSv yafwvvtwv iv xoTg yd/iotg Si^^Sovx^tv 
H&og vv. Eur. Iph. Aul. 722. 23. Phoen. 354 ff Troad. 
308. Schol. ad h. 1. (Hermann Gr. Ant. HI, S. 153). 
Wir sehen, welche innere Aehnlichkeit zwischen die- 
sem Bilde und jenem mit Alexander eintritt; bei bei- 
den eine nova nupta verecundia notabilis, bei beiden 
em Stydovxogj dort der nuQoxog^ hier die Mutter. Ob 
wir die übrige Situation uns gleich zu denken haben, 
of) der Hochzeitzug oder die Scene im &akufju}g selbst, 
ist nicht zu entscheiden, da das lampadas praeferens 
wohl nur Uebersetzung ist für SqsSovxovaa. üebri- 
gens erhellt daraus, dass die unmittelbare Yergleichung 
der Aldobrandinischen Hochzeit mit der Nova nupta 
bedeutende Einschränkungen erhält. 

lieber die bildnerische Thätigkeit des Aetion haben 
wir keine nähern Nachrichten, doch keinen Grund sie 
zu bezweifeln. Uebrigens ist jedenfalls anzuführen, 
dass ein Bildhauer !H€t/W, also auch hier die von 
mir als unserm Künstler ursprünglich beanspruchte 
Form, dem berühmten Arzt Nikias zu Milet, dem Freunde 
des Theocrit, eine ausgezeichnete Statue desAsklepios 
aus Cedernholz gefertigt hatte nach Theoer. ep. 7. Der 
Zeitunterschied von c. Ol. 10.7 zu Ol. 127 lässt uns wohl 
an den Enkel unsers grossen Meisters denken. 

Somit glaube ich, ist dem Aetion Name, Zeit und 
Stelle in der Kunstgeschichte gesichert und jedwede 
Beziehung zur Zeit des Antonine verschwunden. Wir 
kehren daher in diese Zeit des Untergangs der anti- 
ken Kunst zurück, um nur noch zu bemerken, wie 
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$ 213 über die christlichen Symbole und Typen nicht 
mehr hierher gehört, wie dagegen an dessen Stelle 
eine Behandlung der noch in die christliche Kunst 
unmittelbar mit aufgenommenen antiken, mythologi- 
schen Vorstellungen treten kann, wie sie in. dem treff- 
lichen Buche von Piper: Mythologie und Symbolik 
der Christi. Kunst. Theil I. Weimar 1847 bereits durch- 
geführt ist. 

Ein Anhang Yon S. 257—319 behandelt die Kunst 
der ungriechischen Völker des Alterthums von den 
Aegyptern bis zu den Indem, lieber die Stellung 
haben wir uns bereits im Eingange ausgesprochen, 
auch wird sich das Göthesche Motto, wenigstens für 
die Kunstbildung der mit Griechenland in Verbindung 
getretenen, Europa, zugewendeten Völker immer mehr 
beschränken. Die neuen, zusammenhängenden Ent- 
deckungen und die ruhigere, speciellere Betrachtung 
derselben weisen uns immer bestimmter auf die Stel- 
lung dieser Völker in der allgemeinen Kunstgeschichte 
und ihre specielle zu Griechenland hin ; Müller hat dies 
bereits an vielen einzelnen Punkten des Werkes wohl 
hervorgehoben und er würde heutigen Tages die all- 
gemeinere Anerkennung dieser Ansicht oder Thatsache 
nicht mehr versagen. — In der Kunsttopographie Ae- 
gyptens wird bei den Ruinen Thebens die Grotte 
Biei- Hassans, dorischer Architektur ähnlich mit altem 
Gewölbe angeführt und dann bei' der Todenstadt von 
Memphis die Syringen von Beni-Hassan. Beide Punkte 
fallen als Grotte von Beni-Hassan zusammen, die aller- 
dings durch die Säulenform mit 16 scharfen Cannel- 
lirungen und dem Abacus, sowie das gehauene Gewölbe 
interessant ist, aber weder bei Memphis, noch bei The- 
ben liegt, sondern zwischen ihnen, in der Nähe und 
im Nomos von Hermopolis und das alte (TTtiog 'Agth- 
fuSog ist mit Spojuog vom Flusse aus. Gegenüber 
weiter südlich auf der libyschen Seite liegen die eben- 
falls interessanten Gräber von Synt, Kum el Ahmar 
u. a. vgl. überhaupt Rosellini I Monumenti H 1 . p. 30 ff. 
Für die Pyramiden S. 265. 275 war das bereits 
1840 erschienene Hauptwerk von Vyse Operations 
carred on at the Pyramids of Ghizeh. 3 Voll. London, 
anzuführen. Auch die von Müller auf S. 269 ausführ- 
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Heber dargelegte Ansieht, dass die Pylonen, jene ab- 
gestumpften Prismen von Thturmen, die nxs^d des 
Strabo seien (Strabo XYII p. 805 f.), die auch van 
Plut. de Is. et Os. 20 nnd von Olympiodor zu Plato 
Phaed. p. 47 erwähnt worden, ist unverändert gelas- 
sen worden, obgleich die einfache Betrachtung der 
Stelle bei Strabo die Unmöglichkeit zeigen musste, 
worauf bereits Bötticher (Tektonik I, Exk. p. 55. 563 
aufmerksam gemacht hatte. Dort schildert Strabo die 
Siu&img tijg xatccGxsvtjg twv U^v und lässt hier 
sich folgen den mit Sphinxen besetzten in seiner Länge 
unbestimmten S^ofdog, unterbrochen meist von drei 
grossen %Qmvku^ also dies sind die Pylonen, wie die 
Denkmäler hinreichend zeigen. Dann fura xa 7C(jo- 
mkuia komml der vaog HQovaov ^x^^ jiuycev xcä 
diiolayov, sowie natürlich mit dem afjxog. Zu dem 
ngovaog stehen nun die nxBQd im Yerhältniss, inden 
sie auf beiden Seiten (iiaQ ixdx€Qov) vor demselben 
vorliegen (n^xeixai) und bestehen aus einem offe- 
nen, von zwei allmählig convergirend laufenden mit 
dem Tempel gleich hohen an die x^rjn/g des Tempels 
sich anlehnenden Mauern eingeschlossenen Raum, der 
Reliefschmuck zeigt. Es sind also, auch entsprechend 
dem sonstigen Sprachgebrauch von itxepu (vgl. auch 
Jahn in Ber. d. Leipz. Ges. f. Wiss. 1850. Hft. 2. S. 126), 
offene von Säulenhallen an den Mauern umgebene Höfe, 
die daher bei Plutarch mit den dQOfAoi vnai&Qio^ 
verbunden den xpvTtxd gegenüber gestellt werden. 
Jahn will sich über die Art des Gebäudes nicht aus- 
sprechen, obgleich dieselbe nach dem Vorhergehenden 
wohl bestimmt ist. 

Die Anordnung der Kunstentwickelung der einzel- 
nen Völker Asiens wird jetzt schon eine andere seia 
müssen, als sie von Müller gegeben ist, welcher die 
Syrischen und Arischen Stämme streng scheidet, unter 
den ersten die Babylonier, Phönicier und das nicht 
griechische Kleinasien, unter den letzten die Meder 
und Perser begreift. Freilich verkennt er die Abhän- 
gigkeit der letztem von den Babyloniem nicht Aber 
vrir haben hier nur zwei zusammenhängende Kunst* 
entWickelungen neben einander, die eine der Aonaitdt- 
sehen Stämme in Syrien > Palästina, Phönikien, den 
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Inseln der Nordküste Afrikas und einzelnen südlichen 
Theilen Kleinasiens, nnd die andere oberasiatische, die 
in Assyrien oder wahrscheinlich schon eher in Baby- 
lon anhebend die herrschenden oberasiatischen Völker 
durchläuft von den Assyrern, Babyloniem zu Medem 
und Persern und durch Kleinasien hindurch an die 
Küste Lydiens sich erstreckt. Diese letztere gehört, 
Vfhs ihre Anfänge, sowie ihre reichste Ausbildung be- 
trifft, semitischen Stämmen an, zunächst dem Stamme 
Assur und Arpachsad, jenen griechischen Chaldäem, 
sowie Lud, hat aber Ideen und vor allem ihre edle, 
grosse Einfachheit gegenüber dem bunten, leicht form- 
losen Schmucke der Phönicier durch die zum Theil 
in Assyrien selbst wohnenden Arischen Stämme er- 
halten. Bei der Behandlung der bildenden Kunst der 
Babylonier S. 295 hätte neben den näher dargelegten 
Schriftstellen die entscheidende Hauptstelle desBerosos 
bei Eus. Chr. arm. p. 10, 11 hervorgehoben werden 
sollen, wo die im Belostempel dargestellten Bilder 
(jBix6v€g hier sicher gemalte Reliefs} einzeln beschrie- 
ben werden, da erhalten wir das ganze Yerzeichniss 
von Compositionen von Menschen und Thieren, Thie- 
ren unter sich, binären und ternären, die die Entdeckun- 
gen in Assyrien jetzt zum Theil zu Tage gefördert, 
die theils in den archaistischen Bildungen der helle- 
nischen Kunst auftreten. Die assyrischen Monumente 
sind vom Herausg. in § 245* S. 309. 310 nach den 
damals nur vorliegenden Berichten Bottas eingehend 
besprochen und ist auf ihre Bedeutung in der Kunst- 
vergleichung hingewiesen worden, ebenso die grossen 
Reliefs von Bisvtun (Bagistanon) S. 314 aus den 
ersten Regierungs jähren des Darius Hystaspis. Die 
JSepuQdfuut k'^a am Fansee hätten nach den Berich- 
ten von Schulz besonders in Ritter Erdkunde Asiens 
VI, 4. p. 858—952 näher bezeichnet werden können. 
Was die phönicische Kunst betrifft, so hat sie trotz 
des hohen Alters ihrer schriftlichen Quellen und der 
vielen authentischen Mittelpunkte am Mittelmeer, bis 
in die neueste Zeit keine wissenschaftliche Behandlung 
erfahren, bis mf Gerhards Kunsi der Phönicier (Abhdl. 
d. Beri. Akad. 1846 S. 579 ff.), der aber selbst auf jene 
Quellen, besonders die Schilderungen der Denkmale 

4 
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der Kananäer im A. Testament zu wenig Rücksi<At 
nimmt, während die wirklichen monumentalen Forschun- 
gen bisher nur höchst gering und vereinzelt waren 
und daher keine allgemeinen Schlüsse auf Armoth 
in plastischer Kunst z. B. erlauben. Umsomehr ist jede 
der letztem zu beachten; so ist von dem Heraus^. 
dieses Buches auf S. 298, sowie von Gerhard a. a. O. 
der ausführliche Aufsatz im Kunstblatt 1841 n. 52 
mit Abbildungen übersehen, die die phönicischen Tem- 
pehruinen von Hagiar-Cham auf Malta behandelt Die 
Ideinasiatischen grossen Grabdenkmäler, so das phry- 
gische von Midas mit Inschrift und andere im Thale 
Doganlu, das lydische des Alyattes sind jetzt näher 
untersucht und die Angaben der Alten, besonders des 
Herodot (I, 93) bestätigt worden, wie die Zusätze von 
S. 303. 304 angeben. Auch die indische Kunst hat 
S. 316—319 ihren Platz in der MüUerschen Archäo- 
logie gefunden als das letzte und äusserste Glied in 
der Reihe der mit der europäischen Entwickelung 
verwandten und auch seit Alexander in Verbindung 
gekommenen Cultur- und Kunstzustände. In der na* 
türlich nur gedrängten Behandlung sind zwei Haupt* 
punkte nicht berücksichtigt worden : der Untergang aUer 
grossen indischen Bauten im Gangesland aus der Blüthe* 
zeit des Brahmaismus und dann die merkwürdige, 
spätere Entwickelung der buddhaistischen Kuppelbau- 
ten, die sich gerade auf dem Gebiete der gräcisirteii 
indischen Reiche in langen Reihen finden (Ritter Erdk. 
Asiens YH, 98— 115. 286 — 303). 

Der zweite oder systematische Theil des Ganzen 
beginnt, wie bekannt, mit der Geographie der altcai 
Kunst S. 320 — 364, welche der Verfasser in drei 
Theile theilt, in die Kunsttopographie, in die Lehre 
von den Fundorten und in die Museogcaphie. Die 
beiden ersten Theile fallen unter Einen Begriff, unter 
die Frage, wo findet oder fand die moderne Forschung 
die Kunstdenkmale, die den Gegensatz bildet zu der 
zweiten: wo hat dieselbe sie aufgestellt, vereinigt? 
Aber in jenem ^ ersten Theile tritt dann die doppelte 
Untersuchung ein, die überhaupt in der Topographie 
geführt wird, die Untersuchung der Berichte der Men 
und dann die antiquarische der OertUchkeUen selbst. 
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Die Kunsttopographie hat hier sich ganz an die all- 
gemeine Topographie anzulehnen, aber vor allem eine 
genaue, möglichst vollständige Behandlung auch der 
beweglichen Denkmäler in ihren Stellen und Verse^ 
tzuttgen im Alterthum zu erstreben. Die ilfu^^ographie 
ist dagegen nur dann mehr als eine Sammlung wich* 
tiger, unentbehrlicher Notizen, wenn sie sich anschliesst 
an die Geschichte der Auffassung des Interesses für 
die antike Kunst, wie dieses seit dem XY. Jahrhun- 
dert sich gestaltet. Sie hätte daher für jedes Land die 
bestimmten, historischen Thatsachen vorauszusdiicken: 
wie und wann hat Inan zu sammlen begonnen, woher 
smd die Denkmale gekommen, welches System hat 
z. B. in Bezu^auf Restauration geherrscht welches 
für die Aufstelng, wann sind Sammlungen aufgelöst 
worden u. dgl. ttMäller hat an. einigen Stellen diesen 
Punkt beachtet und hervorgehoben, so bei den Pari- 
ser Sammlungen, aber mehr dies als Notiz hinzuge^ 
fügt, als im Zusammenhang betrachtet Besonders noth- 
wendig stellt sich dies heraus bei der Besprechung 
der römischen Privatsammlungen , die geradezu für 
Archäologie mit die reidhsten Fundgruben gewesen 
sind. Hier hat der Herausg. S. 345. 346 sehr bedeu- 
tend ergänzt. Aber z. B. für Deutschland ist kaum er- 
wähnt, S. 358, dass Kaiser Rudolph IL eine Samm- 
lung gehabt habe in Prag, über ihre Bildung und ihr 
Schicksal kein Wort Zwei Fürsten waren es, die in die- 
ser Zeit an Kunstliebe und^im Sammeln wetteiferten, eben 
jener Kaiser, dessen Sammlung nach Wien meist kam, 
anderes nach Florenz, anderes ganz zerstreut ward, 
und Kurfürst Maximilian I. von Baiern, der in Mün- 
chen das Antiquarium in einem kostbar dazu gebau- 
ten Saale aufstellte. Die älteste und reichste Samm- 
lung war seit Anfang des XYI. Jahrhunderts die von 
Pirkhemer in Nürnberg, welche als Imhofsche 1636 
grossen Theils an den Grafen Arundel und somit nach 
Oxford kam, aber in der englischen Revolution theil- 
weise vernichtet ward. In Thüringen legte der Grttn- 
•der der jüngeren Ernestinischen Linie, Ernst der Fromme 
(1640—1675), dessen Name dort noch ein weit und 
breit gesegneter ist, die für Münzen ^und Gemmen so 
bedeutende Sammlung zu Gotha an. Doch genug da- 
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von: es kam nur darauf an auf eine Zusammenfas- 
sung der zerstreuten Notizen aufmerksam zu machen. 
Beginnen wir mit Müller die Periegese mit Grie- 
chenland, so treffen wir hier eine bedeutende Zahl 
neuer kunstgeschichtlicher Reisewerke S. 325 — 326, 
durch die Athen, die Häfen, Böotien, Delphi u. a. erst 
eine sichere Grundlage der Topographie erhalten ha- 
ben. Die Sammlungen in Athen konnten nach Schölls 
und anderen Mittheilungen genauer bezeichnet werden 
(S. 325). Das schwarze Meer und Taurien ist ein 
Gegenstand genauerer archäologischer Forschungen 
geworden S. 327 und seit Dubois' de Montpereux sind 
ja in den letzten 2 Jahren drei grosse Werke darüber 
erschienen. Kleinasiens Südküste ist durch Fellows, 
Spratt und Forbes mit der grossen Zähl von Thea- 
tern, Tempeln, Grabmälem in den Ifeten 10 Jahren 
für den Archäologen neu entdeckt S. 328. Italien, die 
vielbesuchte, vieldurchforschte Heimath der Archäolo- 
gen, wo noch am meisten in der Nation selbst das 
Interesse für die eigenen Denkmäler lebt, wo daher 
um jeden kleinen Punkt sich fast eine Literatur bildet, 
hat natüriich nur wenig neue Zusätze ausser den 
fortgehenden Ausgrabungen zu Pompeji und Rom zu 
seiner Kunstopographie erhalten können, so bei Gela, 
Selinunt, in der Gräberstrasse von Puteoli, im Norden 
bei Yelleja, Modena. S. 340 finden wir eine Berich- 
tigung über die Sibyllengrotte von Cumä, welche dicht 
an der Akropolis des ältesten Cumä Uegt Wichtig 
ist zugleich die Notiz, dass der Fundort für die durch 
Bröndsteds treffliche Arbeit so bekannt gewordenen 
Bronzen von Siris, nämlich Lokri falsch ist, wie der 
Verkäufer selbst angiebt. Bei der Kunsttopographie 
Roms S. 336 ist das Werk von Becker (Römische 
Alterthümer. Thl. I. 1843), das ja zuerst eine voll- 
ständige und philologische Grundlage der Topographie 
gegeben, gar nicht angeführt worden. Bei der Angabe 
der Ruinen sollte doch wo möglich die Art derselben 
näher angegeben sein, überhaupt das daran Wich- 
tigste, so S. 339 bei dem grossen Tempel von Prae-^ 
neste, so bei den Ruinen auf der Höhe von Terracina, 
die bekanntlich grosse Gewölbhallen im opus retiou- 
lätum bilden und zum Palaste des Theodorich gehör- 
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ten. Die Denkmäler von Pola waren von Hüller be- 
reits S. 326 mit ausfuhrlicher Literaturangabe behan- 
delt. Der Herausgeber hat aus Versehen S. 343 an 
einer allerdings passenden Stelle sie nochmals bespro- 
chen, aber ohne Neues hinzuzufügen. Die Verschieden- 
heit in dem Titel einer Schrift: dell anfiteatro diPola, 
deren Verfasser bald Stamimch, bald Stanconch ge- 
nannt wird und wo die Jahreszahl zwischen 1802 
und 1822 schwankt, beruht wohl nur auf einem 
Druckfehler. 

Für die Zusätze zur Huseographie Roms war die 
eigene Anschauung des Herausgebers von besonderer 
Wichtigkeit. Die Bildung des Museum Etruscum und 
dann des neuen im Lateran, sowie der Sammlung 
Campana gehört den letzten Jahrzehnten an. Daneben 
ist der Bestand in den Palästen und Villen nur kurz 
bestimmt, über die Existenz wenigstens entschieden. 
Nur hätte S. 344 unter den Sammlungen auf dem 
Capiiol das Mus. Kircherianum gestrichen werden sol- 
len. S. 345 war bei Pallast Mattei neben den Notizen 
über den Verkauf von Sachen die reiche Zahl der 
noch dort befindlichen Reliefs im Hof, Hallen und 
Treppe zu erwähnen. Auch die übrigen Punkte Ita- 
liens, wo fast jede Stadt eine derartige Sammlung 
hat, sind von dem Herausg. genau beachtet worden, 
eine gan^e Anzahl, wie Lucca, Pisa, Fermo, Ascoli, 
erst hier eingefügt, über andere, wie die sicilianischen, 
darunter die von Palermo Genaueres gegeben. 

Nach Italien ist Südfrankreich das monumentenreichste 
Land, über dessen Denkmäler und Sammlungen sehr 
bedeutende Zusätze in dieser Ausgabe S. ^51. 352 
gegeben sind, lieber die römischen Grundlagen von 
Paris, das Lager und das palatium des Julian, die 
Thermen, die Nekropole war die Berichterstattung von 
Walz im Kunstbl. 1843 N. 69 nach dem Aufsatze 
von Jbllois anzuführen. Der Artikel über die spani- 
schen Sammlungen wird sich jetzt anders gestalten^ 
da die in Schlössern zerstreuten Sammlungen in dem 
Nationalmuseum jetzt ihre Vereinigung gefunden haben. 
Von immer steigender Bedeutung ist das brittische 
Museum, dem die grossen, kleinasiatischen Werke von 
Halikamass, Xanthos, sowie die assyrischen sich jetzt 
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in ihrer Bedeutung, ihrem Verhältniss zum Ganzen, 
Yfean dann die Nothwendigkeit der Omamentform zu 
diesem Gliede nachgewiesen ist. Bötticher hat für 
Gerässe und Candelaber dies theilweise gethan. Wich- 
tig wird es dann besonders die architektonischen For- 
men in ihren Raumbildungen, um selbständige Plastik 
und Malerei darin zu entwickeln, zu beachten, am be- 
deutendsten tritt dies hervor bei jenen Prachtbauten 
der Throne, die überhaupt S. 408 und 418 zwar er- 
wähnt sind, aber ohne alle nähere Bezeichnung, wo 
ja die stützenden Glieder der Füsse, die Seitenflächen, 
die Rückwand mit ihrer Bekrönnng zu reich verarbei- 
teten Werken werden. Weiter schliessen sich dann 
in dieser Beziehung die Kasten und Kästchen, die 
IccQvaxEg, die xißoroi an, endlich die Tische, die 
nicht allein an ihren Füssen künstlerisches Leben ent- 
wickeln, sondern auch später prachtvolle Gemälde auf 
ihren Platten enthalten. Dies alles ist in einem Hasd- 
buche allerdings mehr noch als Aufgabe hinzustellen 
und erst viele einzelne Untersuchungen führen zur 
Möglichkeit, ein kurzes, einfaches System davon auf- 
zustellen. 

Sehen wir uns aber jetzt noch in dem, was in 
dem Handbuch, besonders in den Zusätzen niederge- 
legt ist; um : unter den Marmorarten wird S. 367 auch 
das Chium aufgeführt als buntgefleckt, sicher in Be- 
zug auf die SteUe bei Plinius (XXXU, 6), wo die 
Chiorum lapicidinae die versicolores maculas zeigen, 
aber die eigentliche Grundfarbe war ein durchsichH-- 
ges Schwarz vgl. Theophr. de lap. p. 392 ed. Lugd. 
fiikug airo&i Sucq)cep^ ofioioag rS Xito, S. 369 ist 
von den Backsteinen als Baumaterial die Rede; die 
Bereitung der bunten, farbigen Backsteine, die ja einen 
Hauptglanz der asiatischen Kunst bilden, war hier 
hervorzuheben, da auch die Griechen solche nkiv&ot 
mix/Xcu fertigten und den gewöhnlichen durch 
Eisenzusatz eine besonders schöne Form zu geben 
suchten, vgl. Theophr. de lap. p. 398. Die Benutzung 
def Tempelanten, der q)hcu rmv veciv, um öffentliche 
Inschriften, Staatsdekrete daran zu verzeichnen, die 
S. 377 angegeben ist, hätte durch die Notiz bei Ross 
(Reisen auf d. griech. Ins. I. S 48) über eine derer- 
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tige Inschrift am Asklepieion in Faros, sowie durch 
die damit verbundene Anführung einer ganzen Reihe 
von Anten aus den Inseln noch mehr begründet und 
als Gebrauch erwiesen werden können. Der Paragraph 
über den Gewölbbau S. 384. 385 ist durch die Be* 
sprechung d^ Gewölbhallen des Theaters von 
Sikyon, die auf ein Drittel der Höhe gegen die Zu- 
schauersitze in den Seitenmauern gerührt sind, erwei- 
tert worden; übrigens ist er selbst ein Beweis , wie 
yrenAg zusammenhängend bisher auf die Entwickelung 
des Gewölbe- und Rundbaues geachtet ist. Ob z. B. die 
Heroa nach S. 383 wirklich mit flachen Bogen statt 
mit Dreieckgiebeln versehen waren in guter Zeit^ 
scheint mir sehr zweifelhaft; die Yasenzeichnungen, 
die für Geschichte der Architektur noch so wenig be- 
nutzt sind, haben bei der flüchtigen Behandlung der 
Nebensachen, besonders auch bei der Raumbeschrän- 
kung, wenn jene Erscheinung veremzelt auftritt, doch 
nur eine beschränkte Geltung. Ob hier nicht öfters an 
einen Rundbau mit flacher, kegelförmiger Decke zu 
denken ist? Die Bestimmung der Säule, auch schon 
in alter Zeit, frei zu stehen, Statuen und Weihge- 
scbenke über die Umgebung lünaus zu heben, hat 
Welcker S. 386 an einer Reihe einzelner Beispiele 
dargelegt. Die Hypäthraltempel haben nach S. 389 
durch den darüber entstandenen Stireit eine sehr viel- 
seitige Behandlung erfahren, ihre Existenz ist sicher 
gestellt, ihre Beschränkung auf den Zeuskult aufgeho- 
ben und ihre Einrichtung näher bezeichnet, auch die 
Stellung der grossen Tempelstatuen wie der Athena 
Parthenos in ihnen an xlie Hinterwand der C^a oder 
in eine eigene Aedicula erwiesen. Eine noch brennen- 
d^e Frage, als die der Hypäthraltempel, welche 
nodi mehr Kräfte in dem letzten Jahrzehnt in Bewe-^ 
gung setzte, war die über die antiken Basüihen\ sie 
hat in der bereits gegen die Mitte 1847 erschienenen 
Schrift von Zestermann me sehr vollständige Behand- 
hing gefunden und eine Lösung in vielen Punkten, 
wenn auch nicht in den Hauptpunkten, nachdem jede« 
vorhergehende Jahr uns eine Sdirift fast darüber 
brachte. Der Herr Herausgeber hat auf S. 397 den 
kurzen Artikel von MüU» hierüber ganz ohne Zusatz 

4* 
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der Literatnrangabe gelassen, sowie er auch bei der 
Besprechung des Wohnhauses S. 401 die gründlichen 
Besprechungen von Becker im Gallus und Gharikles 
nicht erwähnt. Die Kenntniss der Grabdenkmäler ist 
nach S. 403 durch die Entdeckungen im gräberrei- 
chen Lykien, Phrygien, in Smyma, sowie in Sardi- 
nien sehr erweitert, besonders tritt jene Form mit 
Säulenfa^aden an der Felsenwand hervor, wozu noch 
das grosse Felsengrab zu Lindas mit Dorischer Pa- 
rade und darüber vertheUten Grabaltären, das Ross 
(Reis, auf den gr. Inseln III, S. 74 und Tafel dazu3 
beschreibt und auf seine Aehnlichkeit mit den lyki- 
schen aufmerksam macht, gefügt werden konnte. 
Unter den unmittelbar zum Trinken bestimmten Gefäs- 
sen nehmen die qvtu, jene liomförmigen Gefasse mit 
ihren mannigfaltigen Thierformen, ein eigenthümliches 
Interesse in Anspruch. Dasselbe bezeichnen die Qiovrcc, 
über deren Hauptformen der Dramatiker Astydamas 
im Hermes (Ath. XI, p. 496 e) uns ein^ entscheidende 
Notiz giebt: 

fiovra SdSe^ \ av rd ^iv ^^jc * d^yvga 

Die Benutzung der Hydrien, besonders des xpcatraog, 
zu Behältern der Todtengebeine selbst, nicht bloss zu 
Weihegüssen bei Todtenfeiem hat Welcker S. 413 
näher in einem Zusatz dargelegt. 

Mit S. 419 beginnt die systematische Behandlung 
von Plastik und Malerei und zwar zunächst der me- 
chanischen Technik^ also der Lehre von den Stoffen 
und ihrer Bearbeitung S. 420—462. Hier ist an den 
Zusätzen des Buches ein nicht unbedeutender Fort- 
schritt unserer Kenntniss theils durch neue Denkmäter" 
funde, theils durch genauere Auffassung der Quellen 
ersichtlich. Zu dem Gewinne jener Art rechne ich un- 
sere so ausserordentlich erweiterte Anschauung von 
Thonbildungen, nicht allein Reliefs, sondern auch von 
ganzen und grossen Gestalten, Göttern wie Porträtsta- 
tuen, wie sie in der Sammlung Campana zu Rom, in 
Neapel, im britischen Museum jetzt aufgestellt sind, 
vgl. S. 421, ferner den Einblick in eine antike Erz- 
giesserei mit Ofen, Kernform und Mantel auf Vasen- 
bildem S. 425, die Bekanntschaß mit bedeutenden 
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Gold* und Silbeisachen, besonders Ehrenkränzen, Scha- 
len, Disken, Medaillons aus Gräbern zu Kertsch, Helos, 
Unteritalien, Etnirien, mit Gelassen u. dgl. in Bern- 
stein, besonders in den Sammlungen von Spinelli und 
Temple in Neapel S. 438, mit einer ganzen Gattung 
malerischer Technik, der LUhochromie, die in unge- 
mischten Farben die Steinarbeiten schmückt und in der 
azfßjoYQacpia sowie der dhxßaar^oyQatpia (wohl zu 
vergleichen unserer Porcellanmalerei) ihre Unterab- 
theUungen hat S. 453. 455, endlich die grossen und 
zahlreichen Publikationen antiker Yasenbilder, theils 
aus einzelnen Sammlungen in verschiedenen Gegenden, 
so in Sicilien neben den apulischen und etruskischen 
Fundorten, theils mit umfassenden Gesichtspunkten 
(Gerhard, de Witte), wodurch uns auch die Vasen- 
fabrikation selbst, die Arten der Färbung, auch der 
bunten Bemalung nahe gerückt ist (S. 457. 458), 
sowie die Aufdeckung und Bekanntmachung antiker 
Mosaike, von denen Welcker S. 460 ein besonders 
reichhaltiges Yerzeichniss aus Italien, Frankreich, 
Deutschland gegeben hat. Ein genaueres Eingehen auf 
die Quellen bringt uns einen langem Exkurs über die 
ßa'kjßiJS /cchcov xcä aiSi^pov, wobei nur das S. 424 
und 433 Gesagte unmittelbar zu verbinden war: das 
Färben, verschieden anlaufen Lassen des Erzes, wovon 
an der ersten Stelle die Rede ist, und das Härten hat 
in dem Eintauchen des glühenden Metalles in eine 
Flüssigkeit, in reines Wasser oder in eine Mischung 
seine einheitliche Technik und den Ausdruck der ßa(pii. 
Welcker nimmt daher in der Stelle Aesch. Agam. 624 
(597, bei Schütz 609) die ;^aAj^ot; ßa(päg ganz wört- 
lich mit verstecktem, bittern Witz und bezieht in dem 
Verse bei Soph. Aj. 651: 

o£ rd Sdv * iKapri^ow rore 

den Vergleich auf ixagti^ow, nicht auf iä-rikvvß^rjv. 
Dies letztere ist nicht ganz richtig; vielmehr ist der 
Vergleich ein zweitheiliger und bezieht sich daher hier 
auch auf beides. Wie das Eisen bei der ßcctpfj alle 
furchtbare Feuerproben bestehen muss, geglüht wird 
und dann erst durch jenes Eintauchen in eine weiche, 
flüssige Masse verändert, gefärbt wird, so ist Aias, 



— 60 — 

der zuerst alles Sdireddidie fdmslanden kat, darch 
das weiche Wort der Frau selbst, er der liarte Mann 
weiblich, weich geworden. Einen zweiten, schon sehr 
vielfach behandelten Punkt in der antiken Teohnik 
bildet die circutnliUo, die bald ein Bohnen mit Wachs 
bei Harmorstatoen, bald ein Bemalen des Grundes mil 
einer Farbe in verschiedener Starke sein sollte (tnr 
das letztere entschied sich wieder Hand im lud. 
tect hib. Jen. 1849—50). Welcker zeigt uns in höchst 
umsiditiger Weise, wie das circumlinere, ne^xQ^^^ 
dem praetexere verwandt ein Umranden, Einfassi» mit 
einer Farbe bezeichnet, wie in der Malerei sich dies 
als Färbung des Grundes, auf dem die Figuren heraus- 
treten, kund giebt, in dcar Plastik freier Statuen aber 
zum Einfassen der Gewandränder, des Haares der 
Bänder durch einen Farbenstreif wird, wie dies die 
Diana von Portici noch deutlich uns zeigt Das BoA-^ 
nen mit Wachs, die yävcjais ward dagegen bei den 
nackten Theilen der Statuen angewendet, um diese 
glänzender, fetter gleidisam zu machen. 

Eine sehr bedeutende Erweiterung hat der Absdmitt 
über die Anwendung von Edelsteinen zum Schmuck 
von Gefässen S. 442 eriialten : es ist dies nur gleichsam 
ein Ausläufer einer im Orient ureinheimischen, weit- 
verbreiteten Technik der hdvxoihjtcc, die Thüren, 
Wände, Decken, Lager, Wagen, Gefässe, Zäume, Ge** 
wänder, Halsbänder, Spangen, Schuhe, Waffen, Kranze 
bildeten. Eine recht charakteristische Stelle für derar- 
tig geschmückte Körbe, rdkapoi, findet sich bei Phi- 
lostr. K. I, 6: mAayoff — oig TtoXk'^ — ne^ avrovg wj 
2iCCqS^, noiJL'q Si rj JSfiUQccySog , dhj&rig Si fi Mag- 
yriltg. Auch der Abschnitt über die ff/o^fabnkatioa 
ist nicht ohne Zusätze, besonders Erwähnung neuer, 
kostbarer Gef&sse geblieben, sowie der Stoff der 
murrhina vasa als Feldspath sich mehr und mehr be- 
stätigt hat. Ud>er die Bereitung des Glases selbst, so- 
wie die Hauptfarben desselben war das Schrifldien 
von Zosimos no/ijöig xQvaxoüJJoav (ich kenne es nur 
als Anhang in Zosimi de zythorum confectione ed. 
Grüner. Sulzbach. 1814 p. 22 ff.) zu benutzen und 
anzuführen; danach waren die Hauptfarben wlog npä-* 
otvag (grün), xit^tvog oder ßs^ixt} (hellgelb), ua- 
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n^ (weiss), ß^tmtos 6 lMy6fuvoQ KWxußOQ (blau). 
Unter den Arten der antiken Malerei hat die EnAnti- 
9iik, jene noch durch das byzantinische Reich fort- 
dauernde Technik der cerae, seit längerer Zeit Erklä- 
rungen nnd praktisdie Versuche aller Art hervOTgeni- 
fen; die letztem sind ja auch jetzt in gewisser Bezie- 
hung gefamgen. Welcker weist nun auf S. 4-53 mit 
Bezugnahme anf einen Aufsatz m der HalL A. L. Z« 
1836. Okt S. 149—160 gegen Müller nach, wie die 
höhere Enkaustik durchaus eine Malerei mit kalten, 
nassen Farben und Pinsel, nicht Stäbchen war, wie 
vielmehr nach dem Auflrage der Farben diese durch 
glühende Stäbchen vertrieben wurden nnd Schmelz, 
Tiefe erhielten ; darauf weisen alle Textstellen hin und 
wenn von ^ausias bei Plin. XXXV, 11 § 40 gesagt 
wird, dass er neben der Enkaustik auch pinxit peni- 
cillo parietes, so liegt der Gegensatz nicht in penic^lo 
allein, sondern auch in parietes und man konnte wohl 
die Temperamalerei als Pinselmalerei von der Enkau- 
stik scheiden, wo das EigenthümUche in dem auf 
den Pinsel folgenden Gebrauch der glühenden Stäb- 
ch^ beruhte. 

Ehe wir diesen Abschnitt verlassen, hebe ich noch 
einen Punkt hervor, welcher hier allerdings zur Sprache 
kommen sollte, da er für die Kritik der Kunstwerke 
von nicht geringer Bedeutung ist: nämlich die Ver- 
schiedenheit,, mit welcher die Stoffe zufolge ihrer gros- 
sem oder geringern Dichtigkeit und auch ihrer chemi- 
schen Beschaffenheit das Dargestellte uns vorführen. 
Vergleichen wir nur Gypsabgüsse von Bronzen, Mar- 
mor, anderem Gestein, wie Granit oder Basalt, Tbon, 
so wird uns die merkwürdige Stufenfolge in der Schärfe 
der Linien, in der Leerheit der Flächen oder ihrem 
lebensvollen Auf- und Absteigen klar werden. Ob eine 
Harmorarbeit erst Gopie einer Bronze ist, oder nicht, 
das wird bald heraustreten. Dadurch wird auch der 
Gebrauch der Farben bei plastischen Weisen mit be- 
stimmt Kein Stoff verlangt denselben so, als der 
Thon, um durch dies Mittel die Theile schärfer zu 
sondern, daher audi hier ihre fast durchgehende An- 
wendung. 

Der folgende Abschnitt bebandelt die sogenannte 
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optische Technik S. 462—466, welcher in dem ersten 
Satz seine Begründung findet, in den Worten: ,,(ler 
Künstler strebt durch Formung des gegebenen Stoffes 
oder durch Auftragung von Farben dem Auge und 
dem Geiste des Beschauers den Schein und die Vor- 
stellung von Körpern zu gewähren, wie sie wirklich 
und natürlich vorhanden sind/ Darauf folgen dann 
die Hauptarten dieser Darstellung in runden Körpern, 
Relief, auf ebenen Flächen und eine kurze Bespre- 
chung, wie bei den erstem Colossalität und Standort 
Beobachtung der perspectivischen Gesetze veranlass! 
habe, wie bei dem Relief ursprünglich und bis in die 
Werke des Phidias ein anderes Gesetz gewaltet, das 
den Körper möglichst voll und breit erscheinen zu 
lassen, wie endlich in der Malerei die *St(»iographie 
sich ausgebildet, die Luftperspective wenig beachtet 
sei. Schon der obige Satz enthält in sich viel Unbe- 
stimmtheit: was ist denn jene natürliche und wirkliche 
Erscheinung der Gegenstände? Ist nicht jede einzehie 
Erscheinung modifiöirt durch ihre jedesmalige Umge- 
bung, sowohl nach ihrer Begränzung, als nach dem 
ganzen auf demselben erscheinenden Lichtspiele? Und 
wie verändert sich in jeder Zeit das allgemein für 
natürlich und wirklich Geltende, da wir ja unwillkühr- 
lieh zu jeder sichtlichen Erscheinung subjective Ur- 
theile mitbringen, die das Geschehene selbst modifici- 
ren. Hat der wahre Künstler, besonders der griechi- 
sche, allgemein gestrebt nach der Hervorbringung eines 
Scheines von Wirklichkeit, wie er eben nur für ge- 
wisse Verhältnisse, unter gewissen klimatischen, geo- 
graphischen Bedingungen, ja unter gewissen Bedin- 
gungen des Sehens existirt? Oder tritt nicht gerade 
an diesem Punkte ein normirendes, ein auswählendes 
und bestimmendes Gesetz ein, das wir im allgemein- 
sten Sinne Stil nennen, welches von der Illusion^ dem 
Scheine der Wirklichkeit ganz absehend, den Künstler 
von vom herein in gewisse Gränzen weisst, innerhalb 
dieser Gränzen ihn ebenfalls wieder das die künstle- 
rische Idee Anzeigende in den Vordergrund treten 
lässt und die Reihen der einzelnen Objecto nach be- 
stimmten, sehr selten ^oder nie in der Wirklichkeit so 
erscheinenden Verhältnissen ordnet Wieweit hierin 
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perspectivische Gesetze beachtet werden, ist eine^ dem 
grösseren Ganzen untergeordnete Frage. Die perspec- 
tivische Technik musste daher mit der Lehre von den 
Kunstformen und der Camposiüon S. 502—508 ver- 
bunden werden; wir sehen Ja auch leicht, wie diesel- 
ben Gegenstände halb dort, halb hier behandelt sind. 
Es handelt sich zunächst für die Plastik um die innere 
Begränzung des Kunstgegenstandes, d. h. wieviel über- 
haupt dargestellt werden soll von dem äussern unserer 
Kunstidee entsprechenden Gegenstand der Erschein 
nongswelt : wir erhalten hiermit die Formen der Herme, 
Maske, Statue, Gruppe, mit allen Unterabtheilungen der 
Gruppenreihe, derselben mit landschaftlicher Umgebung. 
Damit verbindet sich unmittelbar die Norm der äus- 
seren Begränzung, vrie sie theils eine allgemeine, 
bleibende theils eine mehr individuelle ist: jene zeigt 
sich in der pyramidalen Form der Giebelgruppen, in 
der langgezogenen Parallelogrammform der Friese 
aller Art, in der runden der Schild - Medaillons, in 
dem Maasse der Tiefe dieser Umgränzung, wodurch 
von dem flachsten Relief zu der Rundstatue yerschie- 
dene Mittelstufen sich bilden, diese in der Anordnung 
freier Statuen zwischen Säulen, in Nischen, eigenen 
Gebäuden selbst, als Säulen oder als Bekrönung der 
Gesimse, in der halbkreisförmigen oder centralen Auf- 
stellung der Gruppen (ein Gesichtspunkt, der noch 
keine zusammenhängende Beachtung gefunden hat, 
obgleich in Reliefs und Münzen sich viele Anhalte- 
punkte dazu finden). Von dieser Begränzung durch die 
Umgebung, die zugleich den Punkt des Beschauers mit 
bestimmt, hängt dann auch die Grösse des plastischen 
Werkes ab, sowie ein gevrisses Maass der Ausfüh-^ 
rung. Hier treten perspectivische Gesetze mitbestim- 
mend ein, aber auch vielfach nicht beachtet, wo all- 
gemeinere Stilgesetze dagegen streiten. 

Ich nannte oben die Lehre der Compositum ver- 
bunden mit der der Kunstformen, da sie so als 
Anhang der letzteren in diesem Werke S. 507 — 
508 kurz behandelt ist. Jedoch gehören beide nicht 
so nah zusammen, da jene Kunstformen mit allem 
dazu Gehörigen gleichsam erst das Gerippe und 
die allgemeinen Bedingungen des plastischen Wer-» 
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keis geben, also vorausgeheii der Behandhmg der 
räizehien Nativfonn, die Compo^on aber be— 
reits die stilmissig behandelte, ganz individuelle 
Natnrform voianssetzt Die Gesetze der Composi- 
tion stehen ganz parallel denen der Rhythmik und 
es zeigt sich in ihnen irieder die wunderbare Strenge 
nnd dabei Mannigfaltigkeit, die wir in den höchsten 
poetischen Gebilden der Griechen bewundem. Die Ge- 
setze der reinen Gegenübwstellung des Gegensätzli- 
chen, des allmäUgen Anwachsens und Fallens, der 
gliederweis ineinander grafenden Strophen sind im 
Einzelnen schon treffend hervorgehoben, sowie d^ 
Vergleich der alten archaistischen Composition mit dem 
^os, der späteren mit der Tragödie, aber zusammen- 
fassend ist hier noch nichts behandelt, wie auch jener 
kurze, von Welcker nicht veränderte $ 345* beweist 
Und gerade die griechische Kunst ist es, m der aocb 
ein bestimmter, vnssenschafUlcher Ausdruck für Grund- 
gesetze der Art am leichtesten sich inden lässt 

Wenden vrtr uns jetzt zu dem Abschnitt über die 
von der Kunst dargestellten Formen der Natur und 
des Lebens S. 467 ~ 502, der Eintheilung des Verf. 
folgend, welcher zuerst die bleibenden, den Charakter 
bestimmenden Formen des menschlichen Körpers mit 
dem Anhange der compositen Gestalten, dann zwei- 
tens die den Ausdruck gebenden Bewegungen dersel- 
be, drittens die durch die Sitte gegebenen Zuthaten, 
Umhüllungen des Körpers, endlich die Attribute und 
attributiven Handlungen behandelt. Die Zusätze sind 
Uer sehr sparsam gegeben und bestehen meist in der 
Angabe Mnzelner bezeichnender Stellen der Alten und 
einiger neuerer Schriften, so über die hohe Stirn 
S, 473, über das avptnppv S. 474, eine Bemerkung, 
die aber S. 473 unter No. 3 gehörte, über den TTfo- 
;C€äx)9 und die x^üaj ScppfjfUva, über die Frauenbmst 
S. 477 U.S.W. Aber wir werden auch gestehen müs- . 
sen, dass die archäologische Forschung d» letzten 
Jahrzehnte auffallend wenig sich mit dieser, recht 
eigentlich künstlerischen Seite der Antiken beschäftigt 
hat, die doch eine Hauptgmndlage aller wahren Kunst- 
betrachtnng und Erklärung bildet. Dem Referent^ 
vrird es hier aber wohl gestattet san die wirklichen 
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grössern Lücken in diesem Abschnitte, sowie die ihm 
als bestimmend in der Uebersicht des Einzelnen er- 
scheinenden Punkte hervorzuheben. 

Ein von der griechischen Kunst mit grosser Sorg- 
falt und mit besonders feiner Charakteristik behandel- 
ter Theil der menschlichen Oberfläche ist das Haar 
als HaupthdidJ und Bart, Beide sind in § 330 kurz 
besprochen, aber in den Hauptarten nicht vollständig. 
So fehlt ganz und gar die Erwähnung des triefenden, 
aufgelösten und doch eng sich anschliessenden Haares 
der eigentlichen Wassergottheiten; so sind beim Barte 
keine nähern Unterschiede erwähnt, des Spitzbartes 
(jmyiov)^ des runden, des zweigetheilten, des mehr 
welligen, des dem Haare der Wassergottheiten ent- 
sprechenden. Der Bart in seiner Form und seiner An- 
wendung unterscheidet so vielfach ältere und neuere 
Zeit, im Zusammenhang mit der überhaupt vor sich 
gehenden Metamorphose des Alters der Idealgestalten. 
Der weiblichen, hier zugleich von der Sitte meist ge- 
formten Haartracht ist gar nicht gedacht und doch ist 
auch hierin der Charakter des Ganzen ausgeprägt; 
abgesehen von dem Unterschied der archaistischen, 
streng schematischen Lockenreihen um das Gesicht 
und der freiem, spätem Behandlung. Auch hier zeigt 
sich der nationale Charakter der Hera, in den ge- 
scheitelten, reichen, über das Ohr sich hinziehenden 
Hauptmassen, in dem starken, breiten Zopf, ihr ver- 
wandt das strenge, züchtige Wesen der Athena, doch 
ohne die kunstvolle Bildung des Hinterhaares, ähnlich, 
nur reicher Demeter und Persephone, ganz verschie- 
den dann die leicht hinten aufgesteckten und vorn 
über der Stirn aufgebundenen Haartouren der Aphro- 
dite und Artemis. Und dann wieder das lang herab- 
hängende, aber nicht zerstreute Haar der Gäa, die 
aufgelösten der trauernden, den chthonischen Göttern 
zugewendeten Gestalten, die wildflatternden in bak- 
chischer Begeistemng Rasender. Vielfach bestimmt wird 
das Haar durch das Älter : die Beachtung desselben 
und Wahl für bestimmte Ideale ist in Müller nicht 
erwähnt, obgleich diesem Punkte ein eigener Para- 
graph gehörte. Auch hier tritt der archaistische Stil 
sehr verschieden uns entgegen neben dem der vollen^ 

5 



— 66 -^ 

deten Konst: während dort die Gottheiten meist aDe 
einem^ dem ganz reifen, männlichen Alter angehören, 
daher die männlichen Gestalten bärtig sind, wie Her- 
mes, Apollo, Bakchos, Ares, so erscheinen sie später 
auf verschiedene Stufen der Jugend hinabgerückt, nur 
selten, wie bei Hephä^tos, tritt dem innem Charakter 
gemäss umgekehrt ein höheres Alter ein. Mag auch 
nun dann eine ideale Persönlichkeit in zwei Altem 
gebildet werden, wie z. B. Asklepios männlich dem 
Zeus ähnlich, und nach Apollo und Bakchos jugend- 
lich, so bleibt doch immer eines gleichsam das nor- 
male Alter für ihn. Wie drängen da die Gestalten um 
die kurze Strecke der Jahre vom 14ten etwa bis 
24ten Jahre! Hier folgen einander als TtccTg der Eros, 
der Apollo Sauroktonos, als fi9i3J(pfißog Dionysos, die 
meisten Apollobildungen, Asklepios, als ^qynßos Her- 
mes und alle davon abgeleiteten Bildungen, wie Ue- 
leager, Theseus, Perseus, der unbärtige Herakles, die 
Satyrwelt, an der Grenze des Epheben- und Mannes- 
alters stehend Ares und die ihm verwandten Heroen- 
bildungen! Kindesalter und Greisenalter haben nur 
eine sehr beschränkte Darstellung gewonnen: dort ist 
es Bakchos, Zeus und etwas älter Hermes, hier der 
indische Bakchos, Silen und die Bildung der Wärte- 
rinnen. — Die nationale Verschiedenheil der Körper- 
formen konnte den Griechen in ihrer Bedeutung nicht 
lange entgehen, aber das feste, ihnen inwohnende Be- 
wusstsein von dem Gegensatz des vollkommneren, das 
Menschliche rein repräsentirenden Hellenen gegenüber 
dem Barbaren, die ganz hellenische Auffassung und 
Umgestaltung fremder Ideenkreise liess sie natürlich 
die fremden Formen im Allgemeinen verschmähen, 
auch für fremde, ideale Gestalten, wie den Aethiopier 
Hemnon, den assyrischen Herakles, phrygische Kö- 
nige, während dagegen besonders auf YasenbUdern, 
wo dem Individuellen ein ganz anderer Raum gege- 
ben war, als selbst auf dem Relief, der ganze Reich- 
thum fremder Trachten sich entfaltete. Aber auch die 
fremden Gesichtsbildungen sind in guter Zeit schon 
scharf aufgefasst, wie auch an einer andern Stelle 
S. 728 von Müller hervorgehoben und neuerdings voa 
Panoika (Delphi und Melaina 1849) für die Neger- 
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bildung genauer nachgewiesen ist Wir wissen Ton 
den grossen historiscben Bildern der besten Zeit nidits 
Näheres, Yon den vielen Perserschlachten; aber wenn 
vfir nach dem Alexandennosaik ans Pompeji , das 
sichtlich ein Bild aus der Zeit Alexanders oder kun 
nachher zum Vorbild hat, urtheilen und rückschliessea 
wollen, so war die Gesichtsbildung des Persers, der 
Assyrer, auch auf ihnen schon scharf ausgeprägt, ent- 
sprechend den Bildungen der assyrischen Reliefs. In 
einem Kreise mythischer Gestalten, der aber auf hisUH 
Tischen Tbatsachen ruhte, der zugleich ein Lieblings- 
gegenstand der Blüthezeit geworden war, ist eine na^ 
tumele Beziehung wohl nie ganz aufgegeben, sie hal 
sich im Laufe der Zeiten nur verändert und gestei- 
gert, indem an die Stelle der mehr lydischen oder 
oberasiatischen Formen dann die nordischen, germani- 
schen und keltischen treten : ich meine die Amazonen. 
Es ist dies ein bisher, soviel ich weiss, noch nicht 
beobachteter Punkt, der einem aber unmittelbar ent- 
gegentritt bei einer zusammenhängenden Betrachtung 
der Statuen und der Sarkophagreliefs, vrie z. B. im 
Capitolinischen Museum. Wie auf den Höhepunkten 
des attischen Lebens der Amazonenkampf, als der 
Kampf griechischer Bildung und griechischen Maasses 
gegen die Gewaltsamkeit, Heftigkeit und das in den 
Frauen nur gemässigte Barbarenthum fast jedes grosse 
Werk ziert, so stellt die römische Kaiserzeit in ihnen 
den Sieg über die nordische, rohe, gerade durch das 
Hervortreten der Frauen charakterisirte Natur dar. 
Noch ein Gesichtspunkt war bei der Behandlung der 
Naturformen zu beachten, die Bildung des Bässlichen, 
die für jede Kunst so wichtig ist und von den Grie- 
chen wohl verstanden war: wir haben sie in deü 
Silen, in einer bestimmten Satyrgattung, in alten 
Frauen, in Pygmäen, in der altem Gorgonenbildung;. 
Das Haar, Nase, Mund, Backenknochen, Drüsen, Brust, 
Missverbältniss von Leib und Füssen, die letztem selbst 
bildeten zusammen eine förmliche Typik des Häss- 
liehen. 

Die Verbindung von Menschen- und Thier formen, 
die Welt der /uio&tjQsg ist in § 334. S. 481. 482 
zwar behandelt aber ohne eine umfassende, die ein- 
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zelaen Erscheinungen in sich begreifende Eintheilung. 
Jedenfalls musste diesem Gegenstand auch ein Para- 
graph über die künstlerische Behandlung der Thier- 
und PflanzenfGnxi&ti vorausgehen, der am Ende des 
Werkes S. 759 — 763 in das Denkmälerrepertorium 
theilweise mit verwebt ist. War hier die Freiheit der 
griechischen Kunst in Bezug auf Grösse der Thiere 
im Verhältniss zum Menschen, das genaue Hervorhe- 
ben der Haupttheile und des Charakteristischen, dessen 
was im Thiere an den Menschen anklingt oder im 
Menschen das Thierische ist, endlich das architekto- 
nische Gesetz ihrer Pflanzenbildung herausgehoben, 
so bekam die Lehre jener Gompositionen ihre Grund- 
lage und ihren richtigen Umfang, indem nun auch die 
Verbindung von Thierformen unter sich, von TMer- 
und Pflanzenformen mit hereingezogen ward. Die grie- 
chische Kunst fand hier in der religiösen Anschauimg 
und zwar meist ihrer nicht nationalen Bestandtheüe, 
(wovon S. 481 gerade das Gegentheil ausgesprochen 
ist), sowie in den vielfachen, aus dem Oriente auf 
Handelswegen gekommenen und in die Sitte überge- 
gangenen Formen, die für die Griechen der religiösen 
Grundlagen entbehrten, sehr positiv gegebene Verbin- 
dungen vor, die sie gestalten sollte. Die Gompositio- 
nen sind 1) die verschiedener Geschlechter, wie im Her- 
maphrodit, 2) der Menschen-- und Thierfondj 3) der 
verschiedenen TAferformen, 4) der Menschen- oder 
Thier- und Pflanzenform. Die zweite Gattung, die 
reichste und wichtigste von allen, nimmt entweder vom 
Menschen den Haupttheil, Kopf und Oberkörper und 
bildet dann binäre oder temäre Verbindungen, wie die 
Sphinx, Acheloos, lo, Pan, Giganten, Sirenen oderTri- 
tonen, Skylla, oder das Thierische wird der herrschende 
Theil, Bildungen, die deutlich noch auf fremder Ueber- 
lieferung beruhen, wie Minotaur, Aeon, Flussgötter, oder 
endlich werden dem menschlichen Organismus nur 
einzelne, denselben nicht alterirende Theile hinzuge- 
fügt, wie Homer, Thierohren, Schwänze, Flügel, Fisch- 
schuppen. In ähnlicher Weise ist eine Auffassung der 
dritten Gattung durchzuführen; die vierte ist bisher 
nur bei Eros- und Satyrgestalten beachtet, jedoch bie- 
tet die Arabeske hiefür noch mehr bestimmte Formen, 
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da auch diese, durchaus kein Gebiet der „fessellosen, 
frei umherspielenden Phantasie^ ist. 

Auf die Yrissenscbaftliche Erkenntniss der Motim-- 
rung der Gestalten in der griechischen Kunst hat 
Müller im § 335 S. 482 — 485 als eine i^ichtige 
Forderung hingewiesen und zugleich bereits eine grosse 
Zahl stehender Motive aufgeführt. Für die wahre 
Kunsterklärung ist gerade sie von unschätzbarer Be- 
deutung, nicht etwa, als ob die Griechen bestimmten 
mythologischen Scenen und Gestalten dieselbe MotiTi- 
rung gegeben, sondern indem diese immer einen be- 
stimmten, geistigen Zustand uns darlegt, der in ver- 
schiedenen Mythen erscheinen kann. Ich weise hier 
besonders auf Jahns Archäologische Aufsätze und Bei- 
träge hin, in denen am einzelnen Falle so glücklich 
diese Berücksichtigung durchgeführt ist. Aber wir 
können mit der Zeit eine förmliche Scala aufstellen 
von typischen Motiven. Jedoch muss hier vor allem 
ausgesprochen werden, dass nicht aUe Motivirung in 
eine Masse zusammen zu werfen ist, sondern dass 
wir hier etwa vier Klassen zu scheiden haben: 1) Si- 
tuationen, wo ein Gleichmaass geistigen Lebens in den 
äusseriich in ihrer Wirkung sich hemmenden Kräften 
ausgesprochen ist, so das Sitzen, Stehen, Lehnen, Lie- 
gen, besonders der Tempelstatuen ; 2) Bewegungen einer 
Handlung, die rein aus dem innem Wesen der Ge- 
stalt hervorgegangen, die wir attributive nennen kön- 
nen, so das Eilen des Hermes, der Artemis, das aus 
dem Bade sich Erheben der Aphrodite, der Redegestus 
des Redners ; 3) Bewegungen, in denen die Mannigfal- 
tigkeit und der Rhythmus des körperlichen Lehens er- 
scheinen soll, also Tanz, Kampf, Uebungen der Pa- 
lästra, festlicher Gang, endlich 4) Bewegungen, in 
denen die Herrschaft eines geistigen Affektes als allein 
bestimmend erscheint, mag dieser als aufregend oder 
deprimirend, als Lust oder Schmerzgefühl auftreten, also 
die ganze Stufenfolge der bakchischen Lust, der Schmwz 
des Laokoon, des sterbenden Fechters, der verwunde- 
ten Amazone, die Wufh der Kentauren, das Brüten der 
Medea. Natürlich treten nicht alle diese Motivgattun- 
gen allein auf; attributive Handlung und Affekt ver- 
einigt sich im Laokoon, Tanzbewegung und Begeiste- 
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jnmg in Mänaden, Situation und innere Bewegung in 
Medea. Im Allgemeinen kommen die zwei ersten Kreise 
mehr den Göttern zu, die zwei letzten der Heroenwelt. 
Wenden wir uns nun zu den einzelnen Motiven, so isl 
in Müller über die Stellung des Kopfes im Ganzen 
nidits gesagt, wir können hier die gerad ausschauende, 
wagrechte Richtung des Kopfes des Zeus, der Hera 
glmch unterscheiden von der Senkung des Athena* 
bauptes, von der äefem Senkung der Psyche, der 
trauernden Npiphe, die nach seitwärts und aufwärts 
gehende Richtung des nachschauenden, in die Ferne 
blickenden Apollo, der Aphrodite Euploia, die schmerz- 
volle ZuräcU>eugung des Kopfes der Niobiden, des 
Laokoon. Zu den Mm- und Aaniibewegungen könn- 
ten wir noch eine Anzahl hinmfiigen von dem starren 
Mschliessen an archaischen Tempelbildern, von dem 
einfachen Tragen in der flachen Hand, so bei Apollo, 
Athraa, Zeus, zu der die Ausruhe nach Anstrenguig 
i)ezeichnenden Lage der Hand in der Seite oder auf 
dem Rücken, vne bei Herakles Famese, Hermes, Me- 
leager, zu dem Aufstützen der Hand auf einen Fel- 
sen als Zeichen herrschender Sicherheit, so bei Po- 
seidon, zu dem trotzigen od^ erhabenen in die Seite 
Stemmen des Niobiden oder der Melpomene. Noch 
viel reicher könnte die Aufzahlung werden bei den 
Bewegungen der untern Extremitäten* Welche Stufen- 
leiter von dem ruhigen Liegen mit stützendem Arme 
dar chthonischen und Wasseigottheiten zu dem Auf- 
steigen der Gäa, zu dem Knien nicht der Flehenden, 
sondern der an die Erde sidi Stützraden, sich Sträu- 
benden oder Gebärenden, wie der Leto, zu dem Kauern 
der Trauernden, zu dem sich erhebend Stehen der 
Aphrodite, zu dem ruhigen Thronen der Herrsi^er* 
Diacht eines Zeus, einer H^a, Demeter, zu dem be- 
quemen sieh Lagern des Dionysos, zu dem ruhigen 
Stehen, dem Anlehnen mit dem beliebten Motiv des 
imUjai Tfi) Md% bei Apollo, Bakchos, Satyr, zu dem 
Festschritt der CharUen und Hören, zu dem effeetvol- 
ien Ausschreiten des Apollo, der zuschlagenden Ama- 
zone u. a.1 loh mache hiei' in Bezug aitf das Gela- 
gertsein von Manaden aufmerksam auf die so reiche 
Stelle im Oineus des Cbairemon bm Alb. Xlfl^ p. 608. A. 
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IMe Gewandung, überhaupt Gestaltaag aOes desseD, 
was die Sitte zu dem menschlichen Körper hinzuge- 
fügt hat CS. 485—502 behandelt), ist in der griechi- 
schen Kunst nie eine mit mehr oder weniger Glüdc 
zu umsdiiffende Klippe des KunsUers gewesen, son- 
dern vielmehr ein reichhaltiges Mittel die an dem 
menschlichen Körper dargestellten Formen und Be- 
wegungen in reichster Weise gleichsam ausUingen zn 
lassen, so den Rhythmus derselben milder und einfa- 
cher zu wiederholen, zugleich aber auch eine emfache, 
aber bezeichnende Symbolik sich zu schaffen, die die 
nationale Verschiedenheit, die Beschäftigung, die Bezüge 
zu festlichen oder alltäglichen Stimmungen, auch den 
innem Charakter uns vorführt. Hit Bewusstsein ward 
aber die Schönheit des Körpers ohne alle Umhüllung 
als das eigentlich Normirende, dem das andere sich 
unterordnet, betrachtet und daher diese, wo es in 
griechischer Sitte einen Anhaltepunkt fand, unverhüllt 
gezeigt im Gegensatz zu den Barbaren (Thuc. I, 6), 
oder wie noch bestimmter ausgesprochen wird, zu 
den Lydem und den Oberasiaten nach Philostr. Im. 
I, 30, der den ästhetischen Gesichtspunkt scharf aus- 
spricht: AvSoi xcä Ol äiHo ßccQßaQOi xa&^/QictPteg 
ig ia&^Tccg ro xäXkog — ipov kccßnpvpeö&cci rp 
(pv(T€i. In welchen Stufen die Entkleidung der männ- 
lichen Gestalten fortschritt, hat Müller S. 486 gezeigt, 
dagegen welches die Gränzen der weiblichen Entblös- 
sung waren, ist nicht bezeichnet. Es ist hier zunächst 
die Beziehung zum Wasser oder zur feuchten, näh- 
renden Erde, die in Verbindung mit dem Zwecke hohen 
Liebreiz darzustellen, schon in der frühem Zeit, so 
bei Phidias eine theilweise Entblössung an Schenkel 
und Schultern hervorgerufen, dann zur völligen Ent- 
kleidung geführt hat, daher die nackten Gestalten der 
Seenymphen, der Tritoniden, der Aphrodite als dem 
Meere entsteigend, der auf dem Stier über das Meer 
entführten Europa, der Chariten, in denen das Wesen 
der Aphrodite sich gleichsam vervielfältigt; fast ganz 
entblösst erscheinen dann die Gäa, Quellnymphen und 
später die an die Gäabildung sich anschliessenden 
Gestalten der Abundantia u.s.w. Daneben waren die 
den Eroten entsprechenden weiblichen Gestalten, sowie 
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die Palmzweige reichenden, weiblichen Genien durch 
diese enge Beziehung zu den unbekleideten Knaben, 
die oft zu einer förmlichen Identificirung führte, später 
ohne Umhüllung. EndUch konnte der bakchische Thia- 
SQS, der von der reichen, vorderasiatischen Tracht 
ausging, auch in seinem Zuge weibliche Gestalten 
haben, die alle beengenden Schranken lösen, die volle 
Schönheit mänadischer Körperbewegung zeigen. Wen- 
den wir uns zur Bekleidung selbst, und ihrer Behand- 
lung in Müller, so sind hier die Zusätze des Heraus- 
gebers sehr selten; ich erwähne die Nachweisung der 
xvnaaötg, des miUtärischen Chiton an archaistischen 
Reliefs, der yvalcc, der Brust- und Rückenstücke als 
Form des altern Panzers, des Xcuai^iov, als Schildan- 
hängsels bei Kämpfen von Giganten, von Theseus, 
auch an einem Relief in Xanthos. Gänzlich wird aber 
Jede Behandlung fremder Tracht in der griechiscbeii 
Kunst vermisst, obgleich, wie ich oben hervorhob, 
gerade die nationale- Verschiedenheit auf sprechende 
Weise hierin gegeben wird. Die Vasenbilder bieten 
hierfür das reichste Material, aber auch die grossen 
Werke der Sculptur, wie die Aegineten, wie^ die ly- 
kischen Denkmale, wie Mosaiken haben ihren Antheil 
daran. Die Aermelgewänder mit breitem Gürtel, den 
breiten Stickereien, die weiten Beiukleider, das eng 
anliegende Ledergewand, die ganze Reihenfolge asia- 
tischer Kopfbedeckungen, dann wieder die nordischen 
Trachten auf pergamenischen und römischen Kunst- 
werken sind hier zu nennen. Bei der weiblichen Tracht 
beweisen die Denkmäler, besonders die gemalten Thon- 
reliefs, so an einer Nike in den Terracotten von Gam- 
pana, dass das SatkotSurv oft ein selbständiger, kurzer 
Ueberwurf war, nicht wie auf S. 493 ausgesprochen 
ist, immer der Zurückschlag des Chiton. Zu den 
S. 494 erwähnten Schleiertüchern gehört vor allem 
auch das XySiov, jenes flatternde, einen Bogen be- 
schreibende Tuch der Seegottheiten, so der Galatea bei 
Philostr.Im. II, 18. Der Yi&ib\\c\it Schmuck an Kopf, Hals, 
Armen, Ohren, Füssen, wie er uns auf S. 495 vor- 
geführt wird, ist in der griechischen idealen Kunst 
keine blos schmückende Zuthat, sondern hier prägt 
sich die oben erwähnte symboUsche Bedeutung scharf 
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ans. Während die irimoidskönigm und Gattin des 
Herrschers, Hera, während Aphrodite, Ariadne selten 
ohne derartigen Sohmnck erscheinen, Terscdimähen 
Athena und Artemis ihn ganz. Aber mit der Wahl 
des Gewandes und Schmuckes, mit der al^emeinen 
Anordnung am Körper ist nicht die wichtigere Thätig- 
keit des Künstlers, besonders des griechischen vollen- 
det: die GeyfdjiAmaiwirung giebt erst jene speciell 
und fein charakterisirenden, typischen Mittel, zugleich 
das Feld für schöne Linienentwickelung. Für beide 
Rücksichten waren in dem Paragraph über Draperie 
S. 499 die Grundnormen zu geben. Jenes, das Be- 
deutungsYolid der Gewandmotive, schliesst^sich natür- 
lich vielfach an die allgemeine Motivimng an. Ich 
führe hier wieder eine Reihe feststehender Typen an, 
d^en Zahl sich leicht vermehren lässt: 1} das ianz- 
artige Aufnehmen des Gewandes bei Chariten und Hö- 
ren, 2) das Anfassen des Schleiers mit den Fmger^ 
spitzen, Motiv weiblicher Zucht und Scham gegenüber 
dem Manne, so bei Hera, Thetis, Helena, 3) bogen- 
förmiges, eine Art Segel bildendes Flattern desselben 
bei Seegottheiten, 4) theilweises üerabfaUen des Ge- 
wandes von der SchuUer, Zeichen freien, nachlässigen 
sidi Behabens, so bei der Venus Genitrix, 5) iRtiA^fi 
desselben im Schooss bei ruhigem Herrscherausdnick, 
6) Herabfallen der Ghlamys auf den Arm, als Zei- 
chen immer fertiger Gewandtheit, 7} schützendes Um^^ 
wickeln des Armes mit derselben, 8) Flattern dersel- 
ben bei heftiger Eile. Für den zweiten Gesichtspunkt, 
den des ästhetischen Wohlgefallens an den blossen 
Lmienbewegungen am Gewand giebt eine Yergleichung 
der Draperien feste Haltepunkte: vor allem ist hier 
auf die Mittelpunkte der Bewegung zu achten, auf 
den Widerstreit der Bewegungen selbst in Längen- 
und Breitenrichtung, ihre Hemmung, ihr Uebereinan- 
derspielen. Wir haben hier gleichsam eine ästhetische 
Wellenlehre zu geben. Während im strengen Säle 
ein ardiitektonis(^es Gesetz die Draperie beherrscht, 
so hat die spätere Zeit in der Vervielfältigung der 
Falten, in ihrer Zersplitterung und Unruhe sich gefal- 
len, bis auch hier Flüchtigkeit und Armuth der An- 
schauung die höchste Magerkeit hervorrief. 
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Die Gewandung, der dem Körper sich anschlies- 
sende Schmuck bildet bereits den Uebergang zu den 
Attributen^ d. h. zu der Reihe umgebender, untergeord- 
neter Gegenstande, die keine selbständige Bedeutang 
im Kunstwerke haben, sondern dazu dienen das We- 
sen und die augenblickliche Handlung der dargestell- 
ten Persönlichkeit näher zu bezeichnen. Das Attribal 
steigt in seinen Anfangen, sowie in der spätem Ent- 
artung zur reinen Bilderschrift herab, flj>er in der 
griechischen Kunstblüthe ist es ein auch von dem 
Geiste der Hauptgestalt mitbeseelter Gegenstand. 
HüUer hat in § 344 S. 500 — 502 das Yerhältniss 
zum Symbol, sowie die immer untergeordnete Grösse 
und Ausführung treffend bezeichnet und zugleich eine 
grosse Auswatd von Attributen in emer nicht gerade 
sehr strikten Anordnung aufgeführt, aber er erwähnt 
durdiaus nicht, in welche Hauptverhältnisse die Kunst 
das Attribut zu dem Hauptgegenstahd zu setzen pflegt 
und dass untergeordnete PersönUchkeiten als Attribute 
anderer erscheinen können, so Nike, Eros, Tritonide, 
Chariten, Sirenen. Hier haben wir eine Anzahl einfa- 
cher, im CuUus begründeter Formen, die auch die 
vollendete Kunst beibehielt, nur freier gestaltete: so 
das auf der flachen Hand Halten, das iv yovpceöt x^ö- 
&CU, das Befestigen am Haupt, das zur Seite, zwi- 
schen die Beine Stellen; auch Jenes ix^ip iiü r^g xe- 
q>aia}s- des Adlers beim Zeus, der Eule bei Athene, 
des Weihers bei Apollo in Arist. Av. v. 515 gehört 
hierher. Aber daneben sind eine Menge feiner, mensch- 
licher Beziehungen besonders zu den attributiven Thie- 
ren gewonnen : ein . Tragen, sich Anschmiegen, Auf- 
horchen, Tränken, Ruhen, sich Fahren lassen u. s. w. 
Die Pflanzenwelt giebt in Blüthen, Blättern, Zweigen 
leicht als Kopfechmuck oder in die Hand sich als 
Attribut, oder soll sie selbständig bleiben, dient sie 
als Stützpunkt zur Ausruhe, wölbt sich als Laube, 
giebt einen kühlen Ruhesitz. Wie die Attributive aus 
dem Menschenleben auf wirklichen, ursprünglichen 
Sitten und Beschäftigungen und meist solchen ruhen, 
die sehr einfach sind und mit der Natur in Verbin- 
dung bleiben, wie Ackerbau, Fischfang, Jagd, so sind 
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sie immer in dem Augenblicke, wo das Kunstwerk 
gedacht ist, nicht ohne treffende Beziehung. 

Die dritte Abtheilung der systematischen Behand- 
lung S. 509 -— 766 giebt uns die Gegenstände der 
bildenden Kunst und in der Reihenfolge derselben von 
den olympischen Zwölfgöttern zu den übrigen Göttern, 
die in gewisse Kreise oder wenigstens unter allge- 
meinere Begriffe in nicht gerade strenger Gliederung 
vertheilt sind, dann zu der Heroenwelt, endlich zu 
dem Menschenleben und der übrigen Natur heratetei- 
gend, ein wissenschaftliches Repertorium der Kunst- 
denkmale. Ich habe bereits oben darauf hingewiesen, 
dass in den allgemeinen, grundlegenden Theil, wie 
wir ihn näher bestimmten, auch ein Abschnitt mit 
leitenden, an 'der Erfahrung abgenommenen Grund- 
sätzen über die Kunstideen gehört, also über den im 
Grunde durchaus mythologischen oder idealen Cha- 
rakter derselben, über die Beschränkung der rein hi- 
storischen Stoffe auf gewisse Denkmalgattungen, über 
das Yerhältniss der Kunst zu den Quellen ihrer Ideen, 
zur Poesie und dem Cultus, zu den einzelnen Gattun- 
gen der Poesie als verschiedenartigen Trägem dersel- 
ben oder auch verschiedener Ideen. Es* würde dies 
die Grundlage bilden und Anleitung zur Denkmäler- 
erklärung. Auch ist hervorgehoben worden, dass für 
das wissenschaftliche Repertorium der mythologische, 
überhaupt gegenständliche Gesichtspunkt nur immer 
in bestimmten D&okmSiergattungen fest zu halten ist. 
Bei der Anordnung der Denkmäler für einen einzel- 
nen Punkt kann man nicht streng genug sein in der 
Scheidung der beschriebenen Kunstwerke, die in un- 
serm Handbuch viel zu sparsam angeführt sind, der 
auf Münzen in Abbildungen mit bestimmten histori- 
schen Daten erhaltenen und der wirklich noch existi- 
renden. Es ist dies in der Müllerschen Behandlung, 
sowie die Reihenfolge der einzelnen Momente der 
Darstellungen öfters nicht festgehalten. In den so be- 
deutenden und zahlreidien Nachträgen von Welcker 
vermissten wir nur selten, so S. 715 bei den Paris- 
darstellungen eine solche Ordnung. Sehen wir uns 
nach dem StofQichen dieses Theiles um, so wird uns 
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die ansBerordentlich bedeutende Yermehrang dessel- 
ben in den letzten Jahrzehnten, sowie die vielfach 
genauere Untersnchnng des einzelnen Denkmals le- 
bendig entgegentreten. Hier wird eine spätere Zeit 
vielleidit sparsamer werden im Anf&hren des einzel- 
sten Denkmals, wenn die Reihen einer Knnstdarslel- 
hing an gewissen Hauptstücken erwiesen sind. Es ist 
allerdings ein Triumph der Denkmälerforschung, wenn 
sie die Grundlage abgiebt zu einer förmlichen Recoa- 
struction von Mythen, wie es z. B. mit der Tdq)hos- 
sage der Fall ist 

Von Zeus, dem Gotterkönig, ist uns eine neue, wie 
es heisst, die Yerospisehe weit fU)ertreffeade Statue in 
Marbrook HaU nachgewiesen S. 513, sowie ein Totso 
und eine kolossale Henne. Die Galerie seiner Lid>es- 
abentheuer und der daran sich schliessenden Hythen- 
folgen ist bedeutend erweitert: so geben uns Yaseo 
Unteritaliens, besonders eine grosse von Buvo, Dar- 
stellungen des mit Augen bedeckten Argos, der auch 
als bifrons nachgewiesen ist S. 519, so Mosaiken, zwei 
Vasenbilder, ein grösseres (Wand?) Gemälde JStiro- 
pa$ Raub oder Fahrt auf dem Stier S. 520, so sind 
die L^dlabildungen von Jahn geordnet, wozu noch drei 
Exemplare aus London gefügt werden, und besonders 
auf ein Mosaik aus Xanthos hingewiesen wird, das 
im Besitze von Fellows ist; Danae und der goldene 
Regen mit dem Gegenbild der Oeffnung der lu^ai 
durch Diktys und Polydektes ii% auf einer noch un- 
edirten Yase Campana dargestellt S. 521, von der in 
dem archäolog. Museum zu Jena eine Abbildung exi- 
stiit. Welckers Beschreibung der einen Seite stimmt 
weder mit dieser Abbildung, noch der Schilderung des 
Besitzers selbst im Bull. 1845 p. 214—218. Er sagt: 
„D. in dem Kasten eingeschlossen, ihr Kind auf dem 
Sdiooss, Diktys und Polydektes vor ihr stehend, zu 
denen sie von dem Gefühle einer Mutter spricht in 
einem Bruchstücke des Euripides.^ Ganz a»lers die 
Abbildung: Danae steht in dem viereckigen, auf Lö- 
wenfüssen ruhenden Kasten mit schräg geöffnetem 
Deckel, sie hat ein gefaltetes Untergewand mit Diploi- 
dion und shawlartigem Ueberwurf, ihre Rechte ist 
abwehrend erhqben, in der Linken hält sie den klei- 
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nen Perseus, der einen gestreiften Apfel in der Hand 
hat. Der Kopf ist mit einem mit Blättern besetzten 
Diadem, wie es die Gäa auf Yasenbildero trägt, ge- 
schmückt. Ihr zur Rechten steht ein greiser König mit 
weissem Haar, Diadem und Scepter, die rechte Hand 
zum Befehl ausgestreckt, dazu die Inschrift ihn als 
'Ax^iöiog erweisend. Ihm entspricht auf der andern 
Seite ein mit der Ausmessung des Kastens beschäf- 
tigter, darub^ hingebeugter, spitzbärtiger und bis auf 
den Lendenschurz nackter Dimer, der einen Stab an 
die Oeffoung anlegt: ihm zu Füssen liegt eine Stein- 
haue. Also die Scene der Aussetzung in Arges, nicht 
die Aufnahme in Seriphos ist dargestellt. An interres- 
santen Einzelheiten zur Besprechung fehlt es bei die- 
ser Vase ausserdem nicht. Ganymeds Verfolgung durch 
Eeus oder einen Schwan bei dem Spiel mit Trochos, 
sowie sein Amt als Mundschenk zeigen uns me An- 
zahl von Vasen auf S. 522. Das flcröideal, welches 
Schömann in einem eigenen, Ende 1847 erschienenen 
Schriftchen, aber mehr in mythologischer Beziehung 
b^andelte, hat durch die nähere Betrachtung des 
Kopfes in Neapel, sowie der zwei andern in der 
Villa Ludovisi befindlichen eine nähere, feinere Bestim- 
mung erhalten. In der Beziehung als säugende Mutter 
hat eine Vase sie zu Herakles gesetzt S. 525. Unter 
den ihr auf Kunstwerken gegebenen Attributen ver- 
misse ich die eherne Scheere OipaUg ;ira^), die eine 
berühmte Statue in Byzanz von ihr trug, vgl. Suidas 
s. V. "Hga. Godin. No. 27. Poseidon erscheint auf Vasen- 
biklem jetzt mehrfoch nach S. 530 mit Aphrodite 
oder allein auf dem, auch beflügelten Viergespanne, 
sowie die Liebeswerbung und das Liebesglück mit 
Amymone in einer Reihenfolge der einzelnen Momente 
gegeben ist. Die Thätigkeit des Angelns, die dem Po- 
seidon als Wächter des Fischfangs zukommt, ist durch 
eine Münze und zwei Vasen auch bei dem Hermes 
erwiesen, der auf einem Sardonyx als piscalor TOari- 
um, ähnlich den apostolischen Menschenfischem er- 
scheint S. 531. Demeter, in pästanischen Terracotten 
so häufig jetzt aufgefunden und zwar mit Fruchtmass 
und Schrein, oder einem schmalen Kästchen, jenes 
stützend mit der Linken, dieses im reiften Arm hal- 
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lend, erscheint in grösseren Gompositionen vorzogs— 
weise an Sarkophagen mit dem Proserpinaranby wozu 
S. 536 fünf neue Exemplare aufgeführt wwden, neben 
die sich jetzt auch eine Anzahl von Vasenbildem stel- 
len. Die Kora, mit deren Benennung bei statuarisdien 
Werken es seine grosse Schwierigkeit hat, erkennt 
Welcker S. 538 in einer kolossalen, sitzenden Figur 
mit Modius aus schwarzem Marmor in Villa Pamfili, 
sowie ein nolanisches jetzt auch in Arch. Zeit 1850 
t XIV. edirtes Wandgemälde und eine T^rracotten- 
büste in den Mon. Ined. V. t DL sie uns mit Blume 
und Granatapfel sicher geben. Der Artikel über die 
archaistischen ÄpoUostataßa auf S. 541 ist fast un?er- 
ändert geblieben und hebt römisdie, späte Bildungen 
heraus, die allerdings den Bonus Eventus eher be- 
zeichnen, während nur beiläufig auf den Paragraph in 
der Kunstgeschichte hingewiesen wird, wo uns die 
Zahl so bedeutender Apollobildungen von Thera, He- 
gara, Delos, Nazos, die Welcker in den Alt. Denkm. 
S. 430 YOÜständiger aufgeführt, entgegentreten. Auch 
gehört hierher die Exposition über die Bronze im 
Louvre, den angeblichen Lampadephor von S. 738, 
mit dem dann die Stellen im Christodor (Ecphr. 268. 
284) in Verbindung zu setzen waren. Die jetzige, gänz- 
liche ZerspUtterung des Stoffes erschwert an diesem 
Funkte eine nur einigermassen genügende, klare lieber- 
sieht Zu der spätem weichen Bildung giebt uns Kal- 
Umachos (h. in Apoll, v. 32 — 40} eine reiche Schil- 
derung, die S. 543 neben der des Maximus Tyrius 
wohl anzuführen war: danach hat er ein goldenes 
ivSvtov, eine inmoQnlg, also die Chlamys, XvQf], äsfAfm 
ro JLvTttuMf Tj te (pa^it^ — tccu, näStXcc, er ist du 
xalog xtä du viog, ^nie kam Flaum« auf seine 
Wangen und seine Haare sind geschmei^g von Oel.^ 
Apollos Eingehen in bakchtsche Beziehungen, wenn 
er unter den Hirten die Cither spielt, von Panisken 
angehört, von Panthern begleitet, weisen uns zwei Re- 
liefs der Villa Pamtili nach S. 547, während sein 
Wettstreit, Sieg, Urtheil und Bestrafung des phrygi- 
schen Silenos, des Marsyas, auf einer ganzen Reihe 
neu bekannt gemachter Vasenbilder erscheint, zu dem 
aufgehängten Marsyas, den das Messer des Skythen 
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bedroht, 4 Exemplare von Statuen hinzugefügt werden 
(S. 550). Unter den neu beachteten Darstellungen der 
Beziehungen des Apollo zu Kyparissos, Daphne, Mar- 
pessa, die S. 551. 552 genannt sind, hebe ich nur 
die höchst auffallende Statue der in der Verwandlung 
begriffenen Daphne heraus, ein Curiosum, das aber 
einen unangenehmen Eindruck macht. Die Schwester 
des Apollo, die die Kunst ihm ganz ähnlich gebildet, 
wie Claudian in einer längern, hierfür wohl anzufüh- 
renden Stelle de raptu Pros. U, 27 ausspricht: mul- 
tus in ore Phoebus erat Phoebique genas et lumina 
Fhoebi esse putes etc., Artemis ist nach S. 552 in 
zwei Statuen durch ein Luchsfell als Lykeia bestimmt, 
auch als ößkccötpopog mit zwei Fackeln in zwei andern. 
Auf den blutigen Dienst der Diana von Aricia und 
die Wahl des rex Nemorensis ward ein hödist alter- 
thümliches, i^ Aricia gefundenes Marmorrelief bezo- 
gen, dessen richtige und bestimmte Deutung Welcker 
bereits 1810 gegeben und S. 577 Ton Neuem ausge- 
sprochen hat Ganz mit ihm stimmt 0. Jahn in der 
neuen Herausgabe des Reliefs in Archäol. Zeit 1849. 
N. 11 t. XI. Dass der zusammenstürzende Aigisthos 
in der rechten, unwillkührlich an den Oberleib geleg- 
ten Hand seine eigenen Eingeweide hält, wird durch 
den homerischen Vers D. XX, 418 allerdings bestä- 
tigt, obgleich da von zwei Händen die Rede ist; aber 
wenn nicht zur Erklärung, so dient zur auffallenden 
Yergleichung eine von Welcker und Jahn nicht beach- 
tete Stelle in Eur. El. v. 843 ff, wo der Tod des 
Aigisthos bei einem auf der Rossweide den Nymphen 
dargebrachten Opfer beschrieben wird. Der unbekannte 
Orest, als Thessaler zum Zerlegen des Opferthieres 
aufgefordert, ihut dies, nachdem er die Chlamys ab- 
gelegt, mit der dorischen, dann der ihm eigenen^ 
phthiischen xon/g, dem kurzen Opfermesser. Die kpcc 
werden von Aigisthos betrachtet und die Lage der 
Leberlappen nicht in Ordnung gefunden ; Orestes schlägt 
den Brustkasten auf, da heisst es weiter: önlccYXifoi 
S' Afyiö&og Xa&cov ^ß-Qu Suuqwv* rov Si v&jovtog 
xdx(o ow/ccg in * äxQovg axag xaöfyvritog öi&€V 
Big ötpovSvkovg incuas' vooriaTa Si i^^^sv ccQ&pcr 
näv öi cSfi * äv(o xdx(o i^öiuuQ^v^ rßjukD^B dvö&vfja- 
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xwf <p6vfp. Also Aigisthos stänt nieder, in die Hals- 
wirbel getroffen, die Eingeweide des Opferthieres 
noch in der Hand. Orestes hat mit der xonsg geschla- 
gen. Das Relief ist dem Stile nach jedenfalls bedeu- 
tend älter als Euripides, es mochte eine feststehende 
Form der Darstellungen sein; es ist mir wahrschein- 
lich, dass der Dichter, der in Kunstwerken so erfah- 
rene, auf sie so oft zurückweisende, durch diese Dar- 
stellung zu der bezeichneten Art der Todeserzählung 
mit veranlasst ward. Gehen wir weiter zu dem fol- 
genden Götterpaar, so sind füiHephästos kein^ neuen, 
statuarischen Darstellungen zu den von Müller ange- 
führten zwei hinzugekommen, dagegen neue Yasw- 
bilder seiner Rückkehr in den Olymp , sowie ein 
Wandgemälde mit seiner Thätigkeit als Waffenschmied 
S. 561. 562; anders steht es mit seinem, viel geisti- 
geren, bedeutungsvolleren Ebenbild, del Athene, Da 
wird die sogenannte Alea in fünfter Wiederholung 
gefunden S. 566, da die Agoraia in vier Statuen, die 
Nixt]q>6pog, die 'Egydvfi mit Schiffchen und Stränge 
als Erzfigur. Die durch die Giebelgruppe eines Phi- 
dias verherrlichte Geburt der Götterjungfrau ist nach 
S. 570 auf einer Reilie von Yasen, einem zweiten 
etruskischen Spiegel weiter nachgewiesen, sowie uns 
Welcker auf eine nähere Bestimmung der Gruppe des 
Gitiadas aus der Schrift des Philodemos ^qI €va€- 
ßeiag aufmerksam macht, wonach Hermes mit dem 
Beil dem Zeus zur Seite trat In den Mythenkreis der 
Athene fügen sich die Darstellungen der heiligen Yer- 
bindung von Athene und Herakles als selbstständiger 
Theil nun ein S. 573. Unter den nicht zahhreichen 
und ebensowenig gesicherten, ^r^^statuen nimmt der 
Mars Ludovisi eine durch ihren Werth bedeutende, 
aber nicht unbestrittene Stelle ein, einige erklären ihn 
für einen trauernden Achill, andere für Theseus. Ab^ 
das Motiv des niedrig Sitzenden, der den Oberkörper 
etwas vorgebeugt, die Hände um das gehobene, linke 
Knie gefaltet hat, das bekannte Motiv eines AvoofU" 
vog, eines Bekümmerten, MismuUiigen, wie es Pausa- 
nias (X, 31, 2} an Hektor uns auf dem Polygnoti- 
schen Bilde zu Delphi zeigt, ist ein dem Ares eigen- 
thümliches in seiner Stellung als unberechtigter und 
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als solcher anerkannter Liebhaber der Aphrodite. Er 
erscheint der Hauptsache nach schon auf der Fran- 
^oisvase (Mon. In. IV, t. 56. 57) bei der feierlichen 
Zurückführnng des Hephästos in den Himmel, wo ihn 
Aphrodite neben Zeus empfängt, nur dass Schild und 
Speer ihn hindern mit den Händen das Knie zu um- 
schlingen. In der Statue Ludovisi deutet der auge- 
brachte Amor klar auf dasselbe Verhältniss hin. Und 
es ist auch kein Grund die Statue des Museo Borbo- 
nico (N. 25 in Prem. part. des melanges) früher Far- 
nese mit demselben Motiv, die in Müller hier nicht 
erwähnt wird, zu bezweifeln. — Ganz anders reich ist 
das weibliche Gegenbild des Ares, Aphrodite in der 
Zahl der Statuen und der Mannigfaltigkeit der Motive 
vertreten. Welcker hat S. 580. 581 die Bildung der- 
selben mit dem unter dem Schoosse zusammenge- 
knüpften Gewand, sowie die daran sich schliessende 
der wahren Anadyomene, jenes nobile Signum bei Ov. 
Am. 3,^ 223, ferner die Kallipygos in Marmor- und 
ErzBguren, besonders aus Pompeji und Syrakus weiter 
nachgewiesen. Zu der bisher nur aus einigen Yasen- 
bildem und einem Terracottarelief bekannten Darstel- 
lung der auf einem Schwane sitzenden und mit ihm 
sich erhebenden Aphrodite, Leda oder Kyrene können 
wir jetzt eine Marmorgruppe aus Veji fügen bei Cam- 
pana in Rom, von der einAbguss in dem Jenaischen 
Museum ist (vgl. die Beschreibung bei Göttling Katal. 
n. Aufl. N. 75). Es liegt in der ganzen Auffassung 
etwas absichtlich Anmuthiges^ das um den Schooss 
niedergesunkene Gewand ist sehr unruhig gefaltet und 
der Kopf^ ich weiss allerdings nicht, ob antik, erin- 
nert an die Goreggiosche Leda. Der Schwan erhebt 
sich über einem reich emporsprossenden Stock von 
Akanthusblättem. Der Wettstreit der Göttinen vor Pa- 
ris ist jetzt auf 116 Monumenten, worunter sich aber 
kein etruskischer Sarkophag befindet, bekannt nach 
S. 585. Im Hermes hatte die griechische Kunst die 
volle Gelegenheit gefunden das Ideal gymnastischer 
Bildung und die verschiedenen Situationen aus dem 
Gymnasien zu bilden; so reiht sich an die ruhig ste- 
hende, fast herrschende, immer klar und fest auf ein 
Ziel blickende Bildung des sogenannten Antinoos von 

6 
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Belvedere, zu dem Welcket S. 589 eine Anzahl Wie*- 
derholungen anrührt, das Bild des fertigen, harrenden, 
2uni Laufe bereiten, sitzenden Gottes in der Bronze 
von Neapel, das Rathgeber neuerlich auf den angeln- 
den Hermes gedeutet, wogegen Welcker, mit Recht 
sich erklärt und eine Anzahl von Wiederholungen in 
Erzfigürchen und geschnittenen Steinen anführt, end- 
lich der im Laufe schon begriffene^ noch den Schuh- 
riemen anziehende, einst im Zeuxippos befindliche. Ein 
Seitenstück zu Hermes dem Redner, dem sog. Ludo- 
visischen, findet sich in Palazzo Golonna. Auch die 
Jugendstreiche des Hermes, sein Rinderdiebstahl, seine 
hartnäckige Yertheidigung, sein Lautenspiel sind uns 
auf Vasen meist nun nahegeführt (S. 592). 

An Zahl und Bedeutung der Denkmale kommt der 
Kreis des einzigen Dionysos S. 594 — 622 dem der zwölf 
Götter zusammen fast gleich; wie in dem spileren 
Volksglauben fast an allen religiösen Gestalten die 
dem Dionysos verwandte Seite entwickelt ward oder 
umgekehrt dieser in die verschiedensten Bildungen 
eines Zeus Ammon, eines Apollo, eines Asklepios, 
eines Hades, Herakles, Hephästos u. s. w. einging, seine 
Umgebung ebenfalls dem erotischen, neptunischeo, 
musischen, chthonischen Kreise sich verschmolz, so 
fand die bildende Kunst hier die reichste Beschäftigung 
zum Schmucke festlicher Gelegenheiten^ zum Ausdruck 
höheren Geisteslebens, zur Verehrung und dem An- 
denken der Todten. In diesem Kreise hat daher die 
archäologische Forschung der letzten Jahrzehnte Bedeu- 
tendes entdeckt oder bekannt gemacht, so an Köpfen 
des Bakchos S. 597, an Gruppen mit Satyrn und 
Pan S. 598, so die Bildung des Dionysos Psilax auch 
in mehreren Doppelhermen, wie Welcker hinzufügt 
S. 599. Unter den nicht häufigen Darstellangen des 
thronenden Bakchos vermisste ich ein Relief von treff- 
licher griechischer Arbeit, in dem für Reliefs beson- 
ders bestimmten Parterrsaal des Mus. Borbonico (ge^ 
zeichnet in Ricordi di Napoli Q. ID div. 1}. Der 
bekränzte jugendliche Gott, das Gewand über die linke 
Schulter geworfen, mit hohen Prachtschuhen ^M auf 
einem löwenfüssigen Throne, unter dem der epheabe- 
kränzte Panther ruht. Er reicht das an dem Ober* 
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tiieil mit Epheu in Ciselirarbeit geschmückte Karchesion 
einer mit dem Prochus einsolienkenden Gestalt liin; 
von der nur die beiden Hände, die zweite mit einem 
Thyrsus übrig sind. Im Hintergrund stellt ein Posta- 
ment mit Früchten, Kuchen und Wollenbinde. Auch 
die mythische Geschichte des Gottes ist an Darstel- 
lungen sehr bereichert, so die Entbindungscene des 
Zeus mit der geflügelten Athene statt Eileithyia S. 600, 
die Uebergabe des Kindes durch Zeus oder Hermes 
an Nymphen oder Mänaden und Satyrn, das letztere 
an einem noch unedirten Puteal von Tegel S. 601, 
der Kampf und Sieg über den Lykurgos, besonders 
auf unteritalischen Vasen S. 603, die Theilnahme an 
dem Gigantenkampf S. 603. 

Unter den Gasbildungen, über deren verschiedene 
Auffassung H. Meyers Bemerkungen zu Winkelm. W. 
IV. p. 277 — 286 wohl zu beachten waren, treten der 
eherne des M. Biscari mit dem Motiv des Flötenspiels, 
der tanzende der V. Borghese hervor. Silen ist als 
fapposilen, also in seiner dem Thierleben verwandte- 
fiten Gestalt in kleineren Statuen und auf Vasen mehr- 
fach nachgewiesen nach S. 611. Ein trefflicher Torso 
desselben in Lebensgrösse war im Frühjahr 1848 aus- 
gegraben und in Besitz von Baseggio in Rom gekommen, 
wo Ref. ihn gesehen. Wie Pan^masken und Köpfe 
uns bald in edler, mehr architektonischer Auffassung 
bald den von Fan ausgehenden Schrecken selbst zei-r 
gend gebildet worden, so existirt auch jetzt eine ganze 
Gestalt in schönster Ausführung in Holkham in Eng- 
land S. 613. Ein besonders erfreuliches Gegenspiel 
von der bockartigen, greisenhaften Natur des Pan und 
dem jugendUch weichen Olympos bieten uns Statuen- 
gruppen und Gemälde dar, nur dass in letzteren nach 
Welck^ S. 613 Marsys^s statt Pan zu denken ist. 
Ein ähnliches, zartes Verhältniss und zwar ein Bild 
des Familienlebens zeigte die Gruppe einer Panin mit 
drei sich anhängenden kleinen Panen, einst in Florenz 
nach S. 615. Die Inschriften der Vasenbilder haben 
uns eine Menge individueller, besonders weiblicher 
Gestalten gegeben im bakdiischen Festzug, unter denen 
Welcker die /itug ß^akeia, dann die OetoQig neu auf- 
führt, die die wichtige Grundlage zu spätem mehr 
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allegorischen Bildungen geben; ich mache hier nur 
aufmerksam auf jene zwei xoqcu oder TiäiSeg in dem 
Frieden des Aristophanes, die Begleiterinnen der Eirene^ 
Opora und Theoria (Ar. P. 520. 22. 706. 726. 868. 
928. 1017. 1091), die im bakchischen Costüme auch 
auf der Bühne zu denken sind. 

Die Bildung der Eros umfasst jetzt in sich neben 
den edeln, mehr jünglingsartigen und die Madit des 
Liebesschmerzes reichlich an sich selbst erfahrenden 
Gestalten, die dem Eros der Lyrik und der Tragödie 
entsprechen, den grossen Kreis leichter anmuthiger Kna- 
benscherze, die auch jede Seite des Lebens ihrer ern- 
steren Bedeutung entkleidend in ihren Bereich ziehen 
und sie in eine hübsche Situation zusammendrängen, 
ähnlich der epigrammatischen und anakreontischen 
Dichtung, oder aber auch den Verlauf einer sinnigen 
Allegorie geistiger Erziehung der Menschenseele geben. 
Zu jenen ersten Bildungen gehört dem innem Wesen 
nach der Streit und Wettlauf von Eros und Anteros 
S. 625, den auch Welcker weiter nachweist Wenn 
hier beide einmal gestützt auf eine Fackel traurig er- 
scheinen, so gehört dies zu einem Motiv, das bei Eros 
als ein ursprüngliches und bedeutungsvolles hervor- 
zuheban war, das von ihm aussichtlich erst auf die 
Genien des Todes, der Trauer, des Schlafes an Sarko- 
phagen, auch in die schöne Gruppe von Ildefonso, die 
Welcker für Tod und Schlaf allerdings erklärt, über- 
tragen ward. Philostratos der jüngere schildert es 
uns sehr deutlich (Im. 7): Medea und Jason stehen 
sich gegenüber, jene von steigender Liebe zu dem 
schönen Jüngling ergriffen, in dessen Wesen sich das 
fi?]T€ vneptpQoveiv — /M«yr€ VTtoxsTa&m ausspricht, der 
den zu bestehenden Kampf vor allem im Auge hat, 
da steht Jason zur Seite, oder zwischen beiden Eros 
T« ro^cp ineQelöag iavxov, ivaXXd^ roi noSe — 
to 'kafiitdSiov ig xrjv y^v t^ärpag, inaS^ ivdvcc- 
ßoXcctg in xu xov "ElQtoxog. Also das Motiv verzö- 
gerter, in der Entwickelung und Gegenseitigkeit auf- 
gehaltener Liebe ist hier klar ausgesprochen. Für die 
Reihenfolge der Bildungen von Amor und Psyche 
konnte bereits die Abhandlung von Jahn zu Grunde 
gelegt werden S. 626, der die geringe Bedeutung des 
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Appulejns für die Kunstwerke unter anderen dar- 
legt. — Wir folgen dem Verf. weiter zu den Chari- 
ten, die in zwei Gruppen im Vatican und in der be- 
rühmten Sakristei des Domes zu Siena nachgewiesen 
werden S. ö28, zu den Musen^ deren Gruppen sich 
um die in Wörlitz vermehrt S. 630 , während neue 
Sarkophagdarstellungen in grosser Menge sich zeigen, 
zu Asklepios und den Heilgöttern, die in den zwei 
Abhandlungen von Panofka eine Uebersicht ihrer viel- 
fachen Denkmäler erhalten haben S. 633, unter denen 
aber S. 634 die neuen interessanten, bei Panofka 
auch abgebildeten Votivreliefs nicht aufgeführt sind. 
Ueber die Entwickelung des Asklepiosideals, die chro- 
nologische Bestimmung der als Werke ausgezeichneter 
Künstler hochgeschätzten Statuen hofft Ref. eine 
genauere Untersuchung • bald zu veröffentlichen. Hier 
nur die Bemerkung, dass die berühmte, kolossale, 
cliryselephantine Statue ,des thronenden Asklepios zu 
Epidauros auch noch von Panofka ganz ohne allen 
Grund in die Zeit Ol. 120—125 (300—280 v. Chr.) 
gesetzt wird mit der Berufung auf Quatremire (Jupi- 
ter Olympien p. 356), der selbst erklärt: c'est arbi- 
irairement je Tavoue que je lui ai donne place dans 
cette Periode qui s'ecoula depuis la 120e jus- 
qu' ä la 155e Olympiade. Auch die von Boss (Inscr. gr. 
fasc. m p. 298) beigebrachte Inschrift^ beweist nichts, 
da es nicht einmal feststeht, ob es sich hier um einen 
Künstler Thrasymedes, zweitens ob um diesen handelt, 
endlich drittens die Zeit auch arbitrairement bestimmt 
ist. Dagegen existiren bestimmte Zeugnisse, die die Fer- 
tigung dieses Werkes gleichzeitig mit dem des Olym- 
pischen Zeus und ans der Schule des Phidias bestim- 
men lassen. Der unverändert gelassene Artikel über 
Gäa S. 635 kann nach den schon länger vorliegen- 
den Kunstwerken nicht mehr genügen; die verschie- 
dene Auff'assung in acht griechischer und römischer 
Kunst ist nicht beachtet. Die häufigen Kybeleidisiel- 
lungen zwischen Löwen in Terracotten S. 636, die des 
Attas auf Yasenbildern nach Gerhard S. 637 nur 
nennend, (wobei der Atlas von Marseille als Schlauch- 
träger aufgefasst wird) heben wir die bedeutende 
Ergänzung zu Prometheus und den Gigantamachieen 
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hervor auf S. 637. 38. Dort ist es die Scene der 
Qual und der Befreiung durch Herakles allein oder 
durch Herakles und Kastor oder durch Herakles und 
Apollo, die Yasenbilder, Reliefs und etruskische Spie- 
gel an die Hand geben, hier der Kampf der Götter 
zu Wagen und zu Fuss, einzeln mit der jedem eigen- 
thümlichen Waffe gegenüber den auch einzeln bezeich- 
neten Giganten auf einer Anzahl trefflicher archaischer 
Vasen, dann aber auch in späterer, freier Gomposition 
und in Verbindung mit Stoffen der Tragödie auf Va- 
sen von Ruvo. Die grosse Seltenheit von Köpfen und 
Statuen des Hades, den Euripides (Ale. 445) ö fu- 
Ijuyx^t^^ nennt, mindert sich nach Welcker S. 640 
bedeutend, v^ährend eine Anzahl unteritalischer Vasen 
uns reiche Gesammtbilder der Unterwelt geben, aus 
der einzelne Strafscenen auf etrurischen Todtenkisten, 
doch nur auf einem Sarkophag bis jetzt, sov^ie in 
einem Thonrelief eines Grabes v^iederkehren (S.64i). 
Dem chthonischen , schattenhaften Leben gehört der 
schwancgefiügeUe (ß^kunwnx^Qv^, fiekavofjttsQog) Onei- 
ros aUi wie ihn Euripides Hec. 704 nennt, sowie 
der in gleicher Beflügelung erscheinende Thanatos; 
beide sind dem entsprechend nachgewiesen, der letztere 
auf der Ficoronischen Cista nach S. 642, jetzt durch 
Panofka als LokalwindgoU Sosthenes erwiesen; fern^ 
die Eumeniden, jene nt€Qotp6Qoi nozviaSeg ö-eeu 
des Euripides (Or. 34), deren Erscheinen mit und 
ohne Flügel S. 646 zu bemerken war, endlich die 
Nv^, die Müller S. 651 an unpassender Stelle unter 
den Lichtwesen auffuhrt^ die ebenfalls ßelccvoTtregog 
(Arist. Av. 695) und xccrdme^og (Eur. Or. i75) 
genannt vrird und z. B. in der Pompa Antiochos IV 
erschien (Pol. XXXI, 3). Die Moiren als spinnende, 
mit dem Lebensfaden beschäftigt kennen wir nun 
auch aus Vasen S. 648. lieber die Lichigottheüm 
besitzen wir die eigene Monographie von Gerhard; 
der Strahlenkopf des Helios, die den Endymion su- 
chende Selene als Statue, sowie eine Anzahl Vasen- 
bilder,>die Eos auf Viergespann, Kephalos sudiend 
und umarmend darstellen, sind uns neu bekannt ge- 
worden S. 648-— 50. Eine merkwürdige und in Denk- 
mälern noch nicht bezeugte Darstellung aus diesem 
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Kreise wollen wir hier hinzufugen, welche uns Lukian 
(de dorn. 28} auf einem alten Gemälde schildert: der 
blinde Orion trägt Kedalion, der ihm den Weg zum 
Lichte weist, Helios erscheint, um die Blindheit zu 
heilen, als Zuschauer blickt Hephästos von Lemnos 
aus zu. Licht- und Luftgottheit ist die Götterbotin /m, 
die uns vielfach mit Kerykeion und Prochoos als Ver- 
mittlerin der Botschaften begegnet. Ihre künstlerische 
Bildung steht bereits bei Aristophanes fest, der sie 
beflügelt (Av. H76. H98. 1229. 30), mit dem x^toav 
i^&yxcifiivog und im Petasos auf die Bühne brachte. 
Die Beflügelung verdoppelt sich oft bei den eigentli- 
chen Windgottheiten, so dem Boreas S. 652; als Be- 
leg dazu war ein Relief des Palast Colonna anzufüh- ' 
ren; auf dem zwei Boreaden, an Schläfen und Schul- 
tern geflügelt und mit heftig flatterndem Haare er- 
scheinen. 

In fler Zusammensetzung des menschlichen und 
Thierkörpers erscheinen am kühnsten, auch am selt- 
samsten die Gottheiten des Wassers, sowohl des 
Meeres, wie der Flüsse: dort ist es die Verbindung 
des Menschen mit dem Fischschwanz in dem Triton, 
Glaukos, Nereus, einzelnen Tritonenfrauen^ der ural- 
ten Eurynome bei Phigalia (Paus. VIII, 41, 4), ja eines 
Fisches mit einem Menschenangesicht im Glaukos zu 
Marseille CS. 654), hier der Stierkopf mit dem Menschen 
oder umgekehrt in den Bildungen eines Acheloos, 
Chrysas u. a. Wie jene erstere Bildung der Haupt- 
sache nach auf einer Uebertragung von einer religicH- 
sen, den philistäischen oder Hyksosstämmen angehöri- 
gen Grundvorstellung nach Hellas beruht, hoffen wir 
an einem andern Orte zu zeigen. Hier handelt es 
sich um die künstlerische Auffassung, und da lernen 
wir neben jenen Compositionen eine Reihe rein mensch-- 
licher Darstellungen kennen, die das Wesen des Gottes 
treffend aussprechen, so in der Anzahl der von Wel- 
cker S. 655 angeführten Okeanosbildungen, darunter 
dem Marforio, in den Gruppen von Nereiden auf 
Hippokampen, in dem Palämon, der übrigens schon 
von Müller S. 656 angeführt war, in den Nilstatuen 
S. 658, in den schlafenden Nsdaden oder Quellnym- 
phen (wie gewöhnlich es war, Acheloos und Nym- 
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pheu iu einer Felsengrotte aufzustellen, beweist Phi-* 
lüslr. Im. I, 23, wenn auch nur als (favkov rex^/s 
üyakfiara) endlich in der von Wieseler behandelten 
Echo. — Die besonders genannten Vorsteher des 
Wald-, Garten-, Blumenlebens sind von den Kömern 
erst den bakchischen und Horenbildungen der Grie- 
chen mit entnommen; es zeigt dies die satyrartige, oft 
ithyphallische und- rohe Natur des Silvan, die siche- 
ren Statuen der Flora. Dagegen gehören die allego- 
rischen Städte- und Lrä^/^rdarstelluugen , die wohl 
zu scheiden sind von den wahrhaft mythischen und 
wirklich verehrten Gestalten, wie eine Kamarina^ Ry- 
rene, Aegina, bereits der besten griechischen Kunst- 
zeit an und haben eine Menge feiner, charakteristi- 
scher Bezüge entwickelt, was Welcker an einer gros- 
sen Anzahl darlegt S. 662. 663. Eng ist damit ver~ 
bunden der von den besten Künstlern oft gebildete 
Demos einer bestimmten Stadt, besonders Athlns. In 
der römischen Kunst tritt das Verhältniss der Unter- 
werfung, der provincia ganz hervor und die Ehren- 
Denkmale hatten in Reliefs und ganzen Statuen Raum 
für eine mehr massenhafte Darstellung flehender Völ- 
ker. Von Roma selbst, meist als Virtus und minerven- 
artig gebildet, war die Statue auf der Spitze des ag- 
ger des Servius Tullius in der Villa Strozzi Negrosi 
noch zu nennen, sowie der Münchner Kopf (Verz. 
S. H4 N. 128). — Aehnlich schöpferisch, wie in 
den Personifikationen der Oerllichkeiten, war die grie- 
chische Kunst in der menschlicher Zustände und Eigen- 
schaften, wobei natürlich der engste Anschluss an 
die bereits im Glauben und im Kulte feststehenden 
Gestalten stattfand, meist eine Nuancirung, eine Seite 
dieser besonders ausgebildet ward. Dies gilt vor allen 
von Nike, die wir nun auch aus Vasenbildem nach 
S. 667 in verschiedenster Thätigkeit als libirend, dem 
Sieger eingiessend, ihn oder den Siegespreis kränzend 
kennen. Unter den freien Bildungen rühmt Welcker 
besonders die Bronzestatue von Brescia, .die schrei- 
bend erscheint und trefflich erhalten ist. Aber auch 
Eirene, die mit dem Plutos auf dem Arm, geflügelt 
und mit Kerykeion auf Vasenbildern sich findet S. 667, 
hatte in Athen eine bestimmte Stelle im Cultus erhal 
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ten, worauf auch die ganze Art, wie Aristophanes sie 
als Göttin trennt von Opora und Theoria und ihr die 
Statue weiht, hinweist. 

4 

Eine der reichsten Aufgaben der bildenden Kunst 
für die Griechen ist die JEferoenwelt, jene grosse Ver- 
mittelungsstufe zwischen einer veredelten , mehr zu 
Typen erhobenen geschichüichen Erinnerung und re- 
ligiösem eine Form des verehrten Wesens suchenden 
Glauben. Mochte auch der letztere mehr zu einzelnen, 
statuarischen Bildungen treiben, hat er dies bei den- 
jenigen Heroen reichlich gethan, die einen allgemein 
verbreiteten Kult besassen, in denen die immer im 
Heros gleichsam latent seiende göttliche Natur einen 
freiem Spielraum hatte, so brachte es doch die innere 
Natur des Heros und die dem entsprechende äussere 
Sitte, dem Tempel des Gottes in den Thaten und Lei- 
den einer verwandten Heroenwelt die vorbildliche Be- 
ziehung zum Menschenleben zu geben, mit sich^ den 
Heros in Thätigkeit, als Gruppe oder als Relief zu 
behandeln. Und so lebendig war die gestaltenbildende 
Thätigkeit, jenes Drängen zu festen, charakteristischen 
Typen, dass auch im Volke die grosse Zahl dersel- 
ben nicht erst gelernt, gedeutet, sondern unmittelbar 
geschaut wurde; so sagt, um zu dem von Müller 
angefahrten Zeugnisse noch ein zweites zu fügen, 
Diodor (Xlil^ 82) bei der Einnahme Dions, in der 
Giebelgruppe am Tempel des Zeus zu Agrigent: xai 
rcQV fiQcocov Sxaüxw iSeTv iativ oix€i(x>g t^g ne- 

Vor allen Heroen ragt Herakles hervor als der 
universalste, in dem frühzeitig die Kunst nach einem 
zusammenfassenden, unter einen Gesichtspunkt stellen- 
den Ueberblick seiner Thaten suchte. Wir haben sie 
in den sogenannten ä&Koi des Heros, deren Zahl auf 
Denkmälern schwankt, die aber als zusammenhängen- 
der Cyklus vielfach erscheinen. Es hätte auf S. 676 
scharf bezeichnet werden müssen, wo in Statuen, in 
Metopen, in Friesen von Thonreliefs, in grösseren 
anathematischen Reliefs, wie dem der Priesterin 
Admete (Millin G. M. t. CXVH, N. 453), an Altären, 
an Sarkophagen, von denen Welcker vier neue an- 

6* 
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führte in Yasenbildem sich wirklich ein solcber Cy- 
klus findet; jetzt sind zwischen hinein Ae in literari- 
schen Werken beliebten ZnsamnensdflMngini geniis(AI 
und dadurch ist^ der eigentliche Zwedc ycriiöblC. Unter 
den einzelnen |tänip(en, die m manchen, neu ent- 

« deckten Marmor- ynd tbonreliefs, geschnittenen Steinen 
und Yasenbildern , ^u^ Mosaik wiederhplt sind, ist 
Herakles als Stierbändiger am unvollständigsten behan- 
delt. Es sind hier vier verschiedene Momente darge- 
stellt worden: d$is gewöhnliche und wie es scheint, 
ursprüngliche wtir es^ Herakles den an dem ^ einen 
Hom gefassten oder mit einem Struck gefesselten Stier 
mit seinem Kopfe herum- und niederreissen zu las- 
sen; SQ zeigt, ihn die Metope von Olympia, so die 
Albanische Vase (Millin G. Hi CXID, 434), so eiia 
Epigramm (Anthol. gr. Brunckii ed, Jf^c. ip, p. 211] K 
287}. Die zweite seltnere, Auffassung ging diesem' 
unmittelbar voraus: Hersdile^ hat. von der Seite den 
losstürmenden Stier ehen g^ass^ Mi, dem Hom, ohne 
ihn schon niederzuziehen; so erscheint er auf dem 
Basrelief der Cassia . Pnsci&a (MiUin G. HL CX% K 
453). Das dritte Motiv geht von einer anderh^Art 
der Bändigung aus: Herakles kniet auf den^ l^ken 
des Thieres ui^d biegt so den Ü^acken zurücki^ also 
ganz wie die Hirschkuh gebändigt ward* Das schöne 
Relief bei Campana (Op. d) plastica t 24) führt ihn 
uns so vor. Endlii^ i'vyird aber der Kampf als 'vol- 
lendet gedacht und Herakles .trägt den todtscheinenden 
Stier auf seiner Schultet;, ein Zeichen gewaltiger. Kraft- 
übung., Als solcher .rfi^'Uj'o^o^^o^ erscheint er unter 
den übrigen Athlen auf äer vierseitigen Ära aus Al- 
bano, jetzt im Capitolinischen Museum, gegenüberge- 
stellt der Diomedesbesiegung, so zeigen ihn allein öf- 
ters Gemmen, wie der ;bei Böttiger (Kl. Schriften Df, 
S. 333^ abgebildete Berliner Intaglio. Dies letzte Mo- 
tiv gehört ursprünglich nicht zur Aufgabe Jenes ä&Xog 
mit dem Kretensischen Stier, beruht vielmehr auf dem 

. sonstigen, vidfachen Yerhältniss des Herakles zu dem 
Opferstier, dem Mittelpunkte des Opferschmauses und 
der acht hellenischen Sitte, denselben auf die angege- 
bene Weise geschickt, wenn auch von mehrem zugleich 
an defi Altar zum Schlachten zu bringen. Das letz- 
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iere spricht Henelaos offen ans in Eurip. Hei. 1581, 
als der Oi)ferstier sich weigert das Schiff zu besteigen: 

e/g fggo^op iußttXetra; ^^ymifov am» 

Darauf beissl es: iiavr/pittcaav xavQov q>iQoih' 
tig r* €igi&&rco öAfuxta. Ebenso geschieht es bei 
dem den Nytnphan von Ae^thos dargebrachten Stier- 
opfer in Eor. EL 818: xuatpa^ in' aifioav piocxov 
wg ygav x^Q^'P Si^Seg. Die letzte Stelle beweist 
zugleich^ dass dies icht heUenische Sitte war und 
nicht thessalische, mit den Taurokaihapsien zusammen- 
hängende y wie man leicht denken könnte. Denn 
Orest und Pyladds geben sich fflr Thessalier aus, 
Aegisthoi$ will sie als solche in der ihnen eigen- 
(hümlichen Geschicklidikeit prüfen und fordert sie 
auf das Opferthier zu zerlege», weil das tctvpov 
ugtafuSv xcehSg neben dem Imtovi dxßd^eiw 
thessalische Kunst sei ; das Ttagen, in die Höhe 
heben ist lange geschefa)ea Auch bestand das 
Wesen der Taurökathapäen fai der Bezwingung des 
Stieres rom Rosse aus, vgl. Böttiger a. a. OL S. 325 
—334. Darin liegt aber die heroische Kraftprobe, dass 
du Einzelner den Slier in dieser Lage auf längerem 
Wege zum Opfer bringt Wie Herakles den Opfer- 
stier, von den Hören begleitet, zu der e/kcatiPfj des 
Peleus und der Thetis trug auf dem Terracottarelief 
(ArcLZeit 1851 N.26 l 26), so that dies der Ar- 
geier Biton beim Opferzug der Argeier von Argos 
nach Nemea (Paus. H, 19, 4), so der Krotoniate Mi- 
Ion mit einem vierjährigen Ochsen, den er um das 
ganze Stadion von Olympia trug, dann ihn vor dem 
Altar des Pisäischen Zeus niederlegte und schlachtete 
CAth. X, p. 412. 413). Hiermit wird die von Ref. iuArch. 
Zeit a. a. 0. gegebene kurze, den allgemeinen Kreis 
mehr andeutende Besprechung ergänzt Unter den 
übrigen Darstellungen aus dem Kreise des Herakles 
sind seine Kämpfe mit dem flschleibigen Triton Ne* 
reus, überhaupt einer SeegoUheU, die eine Reihe von 
Yasenfunden uns zeigen^ nach S. 679 , von besonde- 
rem Interesse; hiezu ist auch der Kampf mit dem 
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Hesione bedrängenden x^tog zu redmeo, d^nanaBcli 
anf einer Campanaschen Terracotte bekannt ist. Da- 
neben bieten die Beziehungen des robusten Helden 
zu liebreizenden Frauen, zu dem eigenen^ unbekann- 
ten Kinde eine Menge schöner Gruppirungen : Herakles 
und Omphale können ^ir neu in YiUa Borghese (Port, 
n, N. 137) nachweisen, Herakles eine edle, jungfräa- 
liche, sich sträubende Gestalt, wohl lole, kühn am Knie 
gefasst als Siegesbeute forttragend, bildet eine kleine 
Manporgruppe im Besitze ven Gampana, wovon ein 
Gypsabguss in dem Jenaischen Museum sich ~ befindel, 
Herakles und Äuge waren ab bedeutende Kunstw^ke 
im Zeuxippps zu Byzanz einander sich gegenüberge- 
stellt, Jener jugendlich, bardos, die Hesperidenipfel 
tragend; diese das Gewand über die Sehdter gesehla- 
gen oder da befestigt (ßtiax^ÜMöa xctvco/mSop), mit 
reichem, nicht in dem Kredemnon gehaltenen Haar, die 
Hände zum Gebet erhebend; die tms erhaltenen Ge- 
mälde, Reliefs, Münzen, die auf die • letztere und Te- 
lephos sich beziehen, sind S. 681 angegeben. Die 
Apotheose des Herakles^ meist als eine wahre Hinh- 
melfahrt mit Athene und dem führenden Apollo d$a>- 
gestellt, Alkmenens auf dem Scheiterhaufen durch ien 
Blitz des Zeus erwiesene Heroisirung^ ihre Anwesen- 
heit im Olymp smd ebenfalls S. 683 aüsführlidier an 
Vasen dargelegt. Auch die ethische Allegorie Ton He- 
rakles -am Scheidewege ist an einer Vase S. 685 als 
sicher hingestellt. In Bezug auf den ruhenden Hera- 
kles, wie er im Torso von Belvedere uns gebUeben, ^ 
fährt Welcker die von Hettner (Vorschule der Kunst 
S. 270. 271) näher dargelegte, auf P)roben ah Mo- 
dels sich stützende Behauptung Jerichaus an, dass der 
linke Arm nicht über den Kopf geschlagen sei, son- 
dern auf die zur Seite geldmte Keule gestützt wo^ 
durdi er als Nachbildung des Epitrapezios erwiesen vrird. 
Der Tfaeseus vorangehende attische Mythenkreis 
des Tereus, der Alope, des Aegeus ist durch Vasen- 
bilder neuerdings vervollständigt (S. 686. 87), sowie 
die Thaten des Theseus als eines attischen Epheben 
in verschiedener Anzahl von sieben bis zwei schwan- 
kend besonders häufig auf Trinkschalen mit rotheh 
Figuren ersdieinen, unter denen Welcher auf zwei 
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früher in Siena beRndliohe, -noch imedirto aufmerksam 
macht. Ebenso sind die Beziehungen des Helden in 
Kampf und Liebe zu deii Amazonen, sowia die Ent- 
führung der Helena unter dem. Schutze des Peirithoos 
und die Zurückführung durch die Dioskuren vielfach 
Gegenstand der Vasenmalerei geworden nach S. 689. 
Dagegen ist das Bild des Labyrinthes, der Kampf mit 
dem Minotaur, die Entführung- der Ariadne an in 
einer grossen Anzahl von Mosaiken nachgewiesenes 
Thema S. 687. Ein interessanter, tou Euripides in 
seinem AegQus behandelter Moment der Jugendgeschichte 
des Tbeseus, die Rettung von dem Gilltranke der Me- 
dea ist nun jetzt seit Tölken, Otfr. Müller, Jahn, Ste- 
phani ganz sicher erkannt in einem Relief,, von dem 
mehrere, verschiedenartig firagm^ntirte Exemplare exi- 
stiren. Da diese auch in der letzten Besprechung bei 
Pyl (de Medeae fabuia, Serl. 1850. p. 87} nicht genau 
angegeben, sind, führe idk sie hier auf: das voUstän- 
digste Exemplar mit 5 Personen findet sich im Brit- 
tischen Museum- und ist abgebildet Gombe Terrae. 20. 
Inghir. Gal Om. 117. Darauf folgt an Vollständig- 
keit das Jenenaer Original (Katal. Jen. Mus. n.. 256) 
nüt Theseusi Aegeus und der hinter derselben stehen- 
den Aethra. Ein drittes Fragment ist das von Win- 
kelmann (Mon. In. I, 1 27}^ danach von Mil]^ (G. M. 
p. 57*7} herausgegebene nur mit den zwei .mannlichen 
Gestalten. Ganz ^ei<^ demselben ohne .weibliche Figur 
ist die Berliner Tenracotta, vgl. Leitf! jtur Terracotten- 
samml. p. 34. n. 149. . Trefflich erhalten ist die Jüng- 
lingsgestalt des Theseus^ aber nur mit den zwei zu- 
greifenden fläiiden des Aidgeusbei Agincourt (Recueil 
pl. 4) 1}, übrigens die ganze Darstellung auf deir der 
gewöhnlichen, entgegengesetzten Seite. Auch mache 
ich auf einen Unterschied aufmerksam ^ der uns den 
Beweis Uefert, wie bei der Fataikarbeit der Terracot- 
ten die frMe bildende Hand Aenderungen häufig ange- 
bracht hat: während nämlich sonst, besonders bei 
Agincourt Theseus mit blossem, das dicht gekräuselte 
Haar zeigehdeii Kopfe erscheint, sind auf dem Jenenser 
Rdief die ^uren einer Helmcrista deutlich vorhanden, 
während der Kopf Jetzt fehlt. 

Wir übergehen die Zusätze zu Kadmoa und Har- 
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& G90, n doB laffi der Sfllcs f^f» The- 
ben, besondeis n AiAenoios od Hypsqiyle, zu 
AmiAianos and ErqAyle nadi ualcrilaBschea Yasm- 
bUdmiy den Brvdeikampf anf Yasea «ad emsUschea 
Asdieidüsfeii S. 691. 692, n den En^ides nadige- 
Inldetai Relief mit Zelbos, Anüope, Amphioiiy za 
Phrixos und Hdle nach TaseabOdon und Riegeln. 
Die so bedeatraden Erginzangcn zn der Argonaulen- 
ftkrt ans meist Raveser Yasen, zn den Schicksalen der 
Medea, wo ich das freflüdie B^ef der Hedea und 
Peüaden vbct dem Brunnen im Hofe des Palastes der 
Maltheser besonders betone, sind jetzt in der omfas- 
Saiden Myographie von Pyl wäter yeraibät^ und 
bespuKäetL Des AckiOeus Abschied von Nerens» seine 
Uebergabe an Chiron kennen wir ans Yas^ibOdem 
näher S. 697. Dass Ae kaljdonische Jagd und die 
Sdiicksale des Meleager ein todi £e ganze grie- 
chisdie KunstentwidLelnng dorchgdiend^ Stoff war^ 
der firrilich ganz anders pathetisch und psycholo^sch 
in den spätem RdieEs als auf dra Yasenbild^m dar- 
gestellt wird, das beweisen die Yon WeldLcr ange- 
führten Denkmäler, noch entschädend(9 die nun pu- 
blidrte Francpisrase. Orpheus als Thierbezahmer 
gehört nach den neuere Funden S. 699 zu den fest 
stehenden Themen dw Hosaikbilder, während seine 
Yerfolgung durch thraUsche Frauen, sowie des Tha- 
myras durch die Musen uns durch YasenbUder bekannt 
wird S. 700. In sich vielfach yerwandt. Ja später 
identificirt und in der Bluthe der Kunst oft einander 
gegenübergestellt sind der Mythus des BeBerophm 
und des Perseus; in beiden ist ein unhelleniscbes 
Element mit der korinthischen und argivischen Lokal- 
sage süi uralter Zeit verschmolzen, dort bei Bellero- 
phon ein semitisches, aber in Lytura auftretendes^ hier 
ein assyrisches', das mit dem an der philistäischen 
Küste ureinheimiscben, düstem Heerkult in Gonflikt 
kommt Beide Mythenkreise gehören der ältestni, 
rohsten Kunstthäti^eit an und sind auf der andern 
Seite nach dem Durchgang durdb die griechische Tra- 
gödie ein besonders beliebtes Objekt der spateren 
Malerei geworden. Für Bellerophon hat Weleker 
zuerst anf 9. 7D1 — 703 die R^henfolge der Scenen 
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in sehr bündiger Weise nachgewiesen, vom Abschied 
Yon Frötois und Sthenoboia bis zur Rettung durch 
Glaukos, wobei ihm mehrere, noch unedirte Yasen- 
bilder zu Gebote standen,^ sowie die lykischen Denk-* 
mäler und Münzen uns jetzt einen neuen Anhaltepunkt 
gewähren. Ich gehe hier nicht näher auf das Ein- 
zelne ein, da B. A Fischer im Bellerophon, Leipzig 
1851, auf Welcker mitfussend den ganzen Kreis aus- 
filhrlich behandelt hat Nur das Eine sei hervorge- 
hoben, dass nacb Welcker Bellerophon den Pegasos 
tränkend nicht bloss eine allgemeine Situation ist, 
sondern die Quelle dem Pegasos Kraft gab die ver- 
hängnissvolle Himmelsreise zu vollführen. Eine von 
Welcker nicht erwähnte, berühmte, kolossale (ro jui- 
y^&'og ä^mydtöroif)^ auf einer viereckigen Basis ste- 
hende Reiterstatae des Bellerophon fand sich in der 
Mitte der av)^ des Tautos von Byzanz, vgl. Nicet. 
de stat. ed. Wilk. c. 4. Georg. Codin. de orig. ed. 
Bekk. p. 20. Codin. de signis ed. B. p. 43. Sie hatte 
früher Antiochien als Zierde gedient und als Gegen- 
stand des Cultus, war nach Byzanz gebracht und hier 
eine Art Palladitim geworden, da sie in dem Hufe des 
Thieres das Bild eines den reichsgefährlichen Natio- 
nen ungehörigen Hannes bergen sollte, ward endlich, 
da sie von Erz und nicht von Holz war, welches 
^letztere Fischer S. 56 merkwürdiger Weise angiebt, 
der diese Statue hur sehr oberflächlich behandelt hat, 
zerschlagen und den Schmelzern (toig xonf^'^^cctg) 
übergeben. Niketas schildert uns das Boss als ä^cc- 
Xivog oitoiog 6 Wn^aöog ncc^aSiSorcci, ccpetcc xqo- 
aiv(ov xccrcc luSlcav xcu ndvta dSoäm ävaßdttfv wg 
ntfjvog ccficc xal ita^og (pe^o/ievog; der Reiter in 
heroischer Auffassung hatte die eine Hand ausgestreckt, 
wesshalb eine christliche Tradition ihn als den der 
Sonne Stillstand gebietenden Josua auffasste. Codinus 
sagt: 6 Si H/dov tovg d^vixovg noSag -^ k'au Si 
6 BelXsQO(p6vtrig; die d^txol itoS^g können nur die 
aufspringenden, sich vom Erdboden emporhebenden Füsse 
des Bosses sein, das mit dem Reiter ja eine Einheit 
bildet, daher von Codin nicht näher bezeichnet wird. 
Aus diesen Ängsten geht durchaus nicht hervor, dass 
das Ross nicht beflügelt tvar^ wie Fischer meint S. 57, . 
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vielmehr weii$l der Zusatz dg ntf^vog afia ,9cal ne^og 
q)€Q6fi€vog darauf hin, nur war die Natur des der 
Höhe zustrebenden Pegasös in d^ ganzen Motivining 
der Füsse trefflich ausgeprägt; femer erhellt daraus, 
dass Bellerophon hier den ungezügelten, ungebändig- 
ten Pegasos zuerst besteigend uhd bändigend darge- 
stellt war. Wahrlich auch ein trefflicher Vorwurf für 
eine Reiterbildung I Sonach haben wir durchaus nicht 
den von Antiochien überlieferten Namen des BeUero- 
phontes der Statue abzusprechen, war doch daselbst 
der an den Fluss Orontes sich anschliessende Mythus 
vom Typhon, dem Täter der Chimära, von seiner 
xEQuvvioGtg als S^xcov, von dem Entstehen der Quelle 
durch sein Aufreissen des Erdbodens ein ureinheimi- 
scher, durch das plötzliche Verschwinden des Flusses 
oberhalb der Stadt bedingter (Strabo XVI, 2 p. 356 
ed. Tauchn.) und hiermit die Beziehung zu Bellero- 
phon, dem im Blitz und Donner sich zeigenden, die 
Tochter des Typhon, die vulkanische Chimära, vernich- 
tenden Sonnengott, wie Fischer S. 85 ff. gut darstellt, 
gegeben. 

Wenden wir uns zu Persern, so ist auf die oben 
besprochene Vase hinzuweisen in Bezug auf seine 
Jugendschicksale; er hat auch dort als Kind schon 
das Band um die Haare, das bei seinen Thaten an 
ihm immer wiederkehrt. Für den Gorgonenkampf sind 
von Welcker S. 704 auch die archaischen Vasenbil- 
der aus Volci, sowie etruskische Spiegelzeichnungen 
angeführt. Durchaus nicht geordnet und geschieden 
sind die Motive bei der Rettung der Andromeda, von 
denen sich fünf leicht nachweisen lassen,: 1) Perseus 
zeigt Andromeda das Gorgoneion im Spiegel (hsr Quelle, 
auf vier Wandgemälden. 2) Perseus kommt imsiKctco- 
Qfld^Big^ wie Lukian dial. mar. 14 sagt, herbei zu 
dem Von unten sich aufbäumenden oeiJTog mit der 
Harpe sich wendend^ während Andromeda am Felsen 
gefesselt ist; so war das Bild des Euanthes im Tem- 
pel des Kasios bei Ach. Tat. IIl, 7. 8, so das Thon- 
relief bei Campana Op. di pl. t. 57. Dieselbe Situation, 
nur etwas weiter vorgerückt: Perseus stösst mit dem 
Schwert in der Rechten bereits zu, während das Gor- 
gonenhaupt in der Linken einen Theil des Thieres 
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versteinert hat; so war das Bild bei Lukian de dorn, 
22. 3} Perseus führt Andromeda vom Felseh herab, 
wie Lukian treffend sagt: vnoöxo^v x^ x^tgcc xmeSi- 
^ccto dxQoiioSfirl xatiovaav ige rrjg ititgag, wi6 
6in li'efflidies Msarmorrelief im Gapitolinischen Moseum 
ans zeigt .und überhaupt ein vielgebildetes Motiv war. 
4) Das Thier ist getödtet, Andromeda vom Eros ge- 
löst und Perseus erholt sich auf der Wiese sitzend, 
nmgeben von hülfreichen Aethiopen nach der Beschrei- 
l)ung eines Gemäldes bei Philostratos (I, 29). Diesem 
Moment noch voraus geht ein im Bnllettino (1849 
p. 623 erwähntes Vasengemälde, wo Perseus sich mit 
4em Medusenhanpt von Andromeda eben entfernt, 
während diese von dem Eros bekränzt würd ; wir müs- 
sen dies jedenfalls nach der That setzen, nicht in den 
Augenblick der entstehenden Liebe. Dies wäre bereits 
die 5te Auffassung. 

Es wDorde ims zu weit führen, die Ergänzangen zu 
dem Denkmälerkreis aus dem Trojanischen Kriege 
p, 707 — 716 näher anzugeben: ich erinnere nur an 
die jetzt so vollständig in Yasenbildem dargelegte 
Sage des Telephos, des Troilos, Hektors Kampf und 
Losung, den Palladienraub, die Memnonsage, Aeneas 
Auswanderung, die besonders durch specielle Arbeiten 
von Jahn und Welcker im Zusammenhang dargestellt 
sind und in sidbi selbst den grössten Reichthum von 
Motiven enthalten. Bei der Besprechung der einzel- 
nen hierher gehörigen Heroenideale, von denen das des 
Paris aus 12 neu angeführten Statuen sich befestigt, 
v^rmisste ich S. 714 die Angabe der trefSichen Ab- 
handlung von Bröndstedt über die beiden Aias in sei- 
nwi Bronzen von Siris S. 49 — 89. Aias mit Achills, 
nicht -Tatroklos Leiche erkennt übrigens Welcker als 
.sicher in der berühmten Gruppe des Pasqüino und 
den verwandten. Für Odysseus war das von Lukian 
beschriebene Bild der angenommenen Raserei auf £ti- 
phranor nachPlinius (XXXV, 11, s. 129) zurückzu- 
führen, was auch Bergk (EUerc. Pfin. L p. 28. 29) 
nachgewiesen hatte. Die trauernde Penelope, als Statue 
und Relief in archaistischem Style bekannt, findet sich 
mit demselben Motive und dem Wollkorb unter dem 
Stuhle in grösserem Zusammenhang auf einer Terra- 

7 
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colte der Sammlung Campana (Gypsabguss im Jen. 
Museum Katal. N. 1 22) mit den zwei vor ihr stehen- 
den, Jugendlichen Dienerinnen und der ihr im Rucken 
.ungeduldig mit der Botschaft zueilenden Eurykleia. 
Wir haben allen Grund dies auf eine bedeutende, frü- 
here Composition zurückzuführen; in der That nennt 
Slrabo (I^IV, 1) bei der Beschreibung des Artemis- 
tempels zu Ephesos nach den Werken des Praxiteles 
gleich einige des Thrason und darunter UnvüüTUua 
xal ri itQeaßvti^ rj EiQvxUia, Die tragische, verhäng- 
nissvolle That des Orestes, seine Verfolgung, seine 
Entführung in Delphi, sein Schutz durch Athene, der 
ganze Verlauf der Expedition nach Taurien und des 
glücklichen Gewinnens von Schwester und Bild, theils 
nach Euripides, theils nach einem andern tragischen 
Original sind in der neusten Zeit theilweis Gegenstand 
umfassender Specialarbeiten von Jahn (Ann. XX, p. 
203—219. Mon. In.IV, 51. tav. agg. K.L.) und Prel- 
ler CVerh. d. Leipz. Ges. d. Wiss. 1850. Hft. 4. 3 Taf.) 
geworden, wodurch in Vasenbildem, Wandgemälden 
und Sarkophagreliefs wir der Handlung fast Schritt 
vor Schritt folgen können. Bereits hatte übrigens 
Feuerbach in einer Abhandlung im Kunstblatt 1841 
N. 84—88 feinsinnig den entführten. Orest besprochen 
und ein wichtiges, neu in den Mon. In. IV, t. .48 
herausgegebenes Vasenbild veröffentlicht. In Bezug 
auf die Abhandlung von Preller füge ich nur eine 
Bemerkung hinzu: derselbe erklärt nemlich das vom 
Referenten in den Annali (XIX. .) herausgege- 
bene und als Helena ^or Paris am skäischen Thore 
näher erklärte Terräcottarelief ohne Weiteres für Iphi- 
genie vor Thoas, obgleich alle Andeutungen dafür 
fehlen, sowohl das sonst von Iphigenie unzertrennliche 
Tempelbild, als auch die Andeutung des Tempels. 
Dagegen haben wir auf der Fran^oisvase (Ann. XX, 
p. 318—328. Mon. IV, t. 54—58) ganz die Darstel- 
lung des am Thore auf dem Throne sitzenden Pria- 
mos mit Inschrift und auch Helena ist durch ein 
Harmorrelief, ihre Entführung darstellend, in dersel- 
ben Motivirung gebildet (Bull. Napolit V, 7). 

Als der Lokalität nach Asien oder den Inseln an- 
gehörig hat Müller die ausgedehnten Kreise der Ama- 
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Zonen-, der Niobidenhildung, den kretischen Mythus, 
Stadtsagen, endlich die der Aeneis angefügt. Die Ama- 
zonen, ihrem ursprünglichen Wesen der Verbreitung 
assyrischer Weltmacht und des Dienstes der assyri- 
schen Artemis angehörig, sind ein besonderes Object 
nationaler, das Barbarenthum als überwunden dar- 
stellender Kunst geworden und die früher erwähnten 
Entdeckungen von BeUeCs sind für ihre Auffassung 
von steigender Bedeutung geworden* Daneben, konnte 
aber Welcker S. 720 schon auf die vielfachen Statuen 
der verKHudeten Amazone, sowie die Amazonen- 
schlachten der Yasenbilder aufmerksam machen. Es- 
hätte hier allerdings auch die allmälige Yeränderung 
des Amazonenideals bemerklich gemacht werden kön- 
nen: wie sie ursprünglich als Asiaten aufgefasst, in 
der Kimstblüthe hdlenisch mngebihlet nur mit dem 
Zuge übergrosser Heftigkeit oder trüber Schwermutb 
in der Bömerzeit förmliche Nachbildungen nordischer,, 
keltischer und germanischer Frauen werden. Ueber 
die Niobiden verliere ich kein Wort, nach der Ab- 
handlung von Welcker selbst in seinen Denkmälern. 
Auch für den Mythus von Dädalos und Pasiphae,. 
fem^ der Beflügelung des Ikaros hat sich die Zahl 
besonders von Beliefs bedeutend gemehrt. 

Wir treten mit S. 724 in das Gebiet individueller^ 
historischer, porträtartiger, genrehafter Bildungen, das^ 
allerdings gegenüber jener wunderbaren . Ausbildung 
der Mythenwelt uns beschränkt erscheinen muss, um 
so mehr, da die herrlichsten Arbeiten dieser Art, die 
Gemälde der grossen Meister für uns verschwunden 
sind und selten historische Bilder der massenweiseh 
Verbreitung durch Werke der untergeordneten Kunst- 
übung anheim fielen bei dem durgehenden Streben 
der Hellenen nach typischer, idealer Gestaltung, nach 
der Durchdringung des Irdischen mit dem Göttfichen. 
Sokrates den Giftbecher leerend ist nach S. 725 eine 
noch vielfach schwankende Deutung, wenn er auch 
an späteren Sarkophagen erscheint. Die in Ar^os, 
Delphi, Kyzikos dargestellte That von Kleobis und 
Biton ist nur auf einem antiken Relief bis jetzt nach- 
gewiesen, sowie Hera und Leander auf einem pomr 
pejanischen Bilde. Dagegen sind die Gestalten der 
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Dichter, denrn ja das AU^Unon vMfach heroische 
Wärde verlieh, dnrdi neue Entdeekungen, sowie ge- 
nau^e, amfassende Bdiandlung des Vorhandenen be- 
reichert und in ihrer EigenthnmUchkeit nns nahe 
gebracht; ich erinnere nar an den htarhchen Sopho- 
kles des Lateran vnd seine, sowie des Eoripides 
Bilder, die wir in besondem Abhandinngen Wd<^4»rs 
sAon kennen gelernt und in diesen Blättern hervor- 
gdioben haben. WeMier macht hier S. 731 ab» aiudi 
anf zwei noch nnedirte Stataen d«r Yllla Borghese 
anfmerksam, den Anakreon imd Tyrtios. Der erstere, 
soviel idi weiss, noch nirgräds besdiridl^en, ist dnrdi 
die (reffende UebOTdnstimmvng nnt der Schildenaig 
in zwei Epigrammen noch besonders int^essant und 
giebt uns eine treffliche Anschammg des von Wein 
and Liebe anch im Alter noch jngendlidi bwanscA- 
ten, lebens- and geistvollen Diditers. Es wird mir 
wohl verstattet sein die Schild<»mng der Statae^ sowie | 
ich sie mir an Ort nnd Stelle ai&eichnete, hier ai^ 
zugeben: Anakreon, /gefunden in der Villa an Via Sa- 
lara mit den Musen und dem angeblidimi Tyrtans, 
erscheint über Lebensgrosse, als sitzende Marmor- 
Statue in grossartiger, mehr andeutender Bebandkn^, 
gut erhalten; der Imke Arm scheint neu, der rechte 
ist zusammengesetzt, der vordere Theil des linken Fus- 
ses ist neu, die Nasenspitze fehlt. Ein alter Mann 
sitzt er auf kurzem, mit Löwenfussen und ausge* 
schweifter, runder Ldine gezierten Sessel, so dass der 
ganze Köiper harmonisch hervortritt. Das rechte Bein 
ist bequem unter das linke geschlagen, sowie die 
Lage des nach der linken Seite mehr gewandten 
Oberkörpers sehr frei und ungenirt erscheint Der 
gehobene linke Arm hält die breite, aus zwei Hor-^ 
nem zusammengesetzte Lyra am Obertheil, während 
die Bechte kräftig in die Seiten greift, daher die 
rechte Schulter vor- und heruntergedrückt ist. D(»r 
links und etwas aufwärts gerichtete Kopf mit semem 
kurz^, nur in den Nacken reichlich fallenden Haar, 
der hohen, kahlen und breiten gefiirditen Stirn, den 
stark i)ervortretenden Augenknochen, unter denen die of- 
fene«! Hölungen leuchtende Augen erwarten lassen, mit 
seinem starken Bart um den Mund, an dem die Unter« 
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lippe merklich zarttditritt, idgt einen im Alter necb 
feiffigen) Ufait» Runzeln einen Schatz kräftiger Lebens* 
last bergenden Geist Die Dichterbinde fehlt. Um den 
Left hat er fest an sich ziehend ein gewelltes, wol- 
lenes Tuch geschlagen, das Aber die linke Sdralti»^ 
und tief h^ab über den rechten Fuss gezogen ist und 
vorn auf dem Leib umgeschlagen. So bleibt ein gros- 
ser Theil der Brust fast frei, die in* der AGtte tief 
eingefallen den Greis uns vor allem zeigt. Die Füsso 
sind mit handfesten, doppelsohligen Schuhen bekleidet, 
die ein reKhes Biemenwerk befestigt Dies die Statue. 
Verglichen wir nun damit die zwei Epigramme des 
Leomdas TarenUnus in der Anthd. Plan. IV, 806. 
307, sowie das des Eugenes a. a. 0. 30S, die sidit-^ 
Geh eine Statue beschreiben, so zeigt sich die auffal- 
lendste U€l)ereinstHnnrang bis auf einen Punkt Ana^ 
kreon erscheint als^ Greis, trunken Qxvdcev öeaaXcey- 
fievog oivcai), dem Fallen eher nah, auf, die Seite 
gedreht, sich mit dem Körper gleichsam wendend 
(at^mtoe), auf einem kunstreidi gearbeiteten Stein 
(Sivuraw vmp&e — li&ov), in die Leier greifend 
(rav 7^Xw 8t€t9tQix(ovy, dabei den Mund zum Singen 
geoffiaet, den dickwoUigen Mantel (to l&Kog oder 
dfnuxovfj) gezogen bis an die Knöchel (äxQ^ — «tf- 
XQayuhov, iödxQt yvitav, ntqi ctpvQOig QKp&aZöa), 
das eine Bein untergeschlagen (vneös^hötcu) , mit 
starkem Fantoffel (d^ßvUSeg, ßhzvria und accifScckov}, 
aber nur an dem einen Fusse ihn fest hebend, wäh-> 
rend der andere ihn verloren. Dieses letztere Motiv 
gerade für die Epigrammatiker besonders günstig, 
zeigt sich bei unserer Statue nicht, ist aber bei der 
übrigen, vollkommenen Uebereinstimmung von keiner 
Bedeutung. Fragen vrir nun nach dem Original un-- 
serer Statue, also worauf auch die Epigrammatiker sich 
beziehen, so kommen hier zwei in Betracht, die an 
der Geburtsstfttte des Dichters und an der seines 
Glanzes bei dem Hofe der Pisisiratiden sich befanden, 
in Teos, auf die auch Theokrit ein Epigramm gedich- 
tet, aber ohne Bezeichnung der DarsteHung, und Athm. 
Münzen von Teos zeigen uns auf der einen Seite 
Neptun, auf der andern einen Dichter, sitzend auf 
einem gedrehten Stuhl; das linke Knie gehoben, aitf 
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das die Leier sich stützt, in ^e die Rechte greift* 
Er trägt ein Aermeluntergewand und das Obergewand 
über die linke Schulter um das rechte Bein gezogen. 
(Visconti Iconogr. gr. L 3. N..6). Das Hauptmotiv 
ist dasselbe, doch ist keine Andeutung des trunke- 
nen, unsichem Sitzens, auch die Bekleidung reicli« 
Von der Statue in Athen auf der Akropolis, wo sie 
neben Perikles stand, haben wir nur eine kurze aber sehx 
charakteristische Bezeichnung bei Pausanias (1, 25, 1^: 
xcd Ol ro öxvi^ ^(Ttm^ oJot^ ^ovtoQ äv iv ßi'9'fi 
yivoao w&gwnov'. Der Ausdruck, der vorhergeht 
dass die Statue iatrjxev neben der des Perikles, ist 
ganz allgemeiner Natur, und kann wohl auch von einer 
sitzenden Statue gebraucht werden. Danach würden 
beide Statuen die Hauptmotive gleich haben, aber in 
der attischen sich das Trunkene ausgeprägt haben. 
Darauf weisen die Epigrammatiker besonders hin^ 
darauf auch unsere Statue. 

Zu den Gultushandlungen^' zu dem reichen Gebiet 
der griechischen Gymnastik, Agonistik,*zu den Qrcus- 
spielen, besonders zu den Scenen des Theaterwesens 
mit Vorbereitung und Aufführung fehlt es an Ergän- 
zungen, nicht, so neue Statuen zu den Kanephoren, 
zum Diskobolos, zum Apoxyomenos, Tänzerinnen, so 
Mosaiks uiid Jleliefs zu den Gircenses, so Vasen- 
bilder besonders für das Theater. Eine Seeschlacht 
ist uns fragmentirt in Venedig, eiqe ähnliche in Bres- 
cia erhalten als Basrelief S. 748. Wie wir zu dem 
Priesterkopf mit Apex in Münohen einen zweiten fügen 
können, der in der -zweiten Stanza dei ßusti ita Va- 
tikan, sich befindet (S. 739), so ist der Zweifel^ ob 
Gerichtshandlungen auf Münzen vorkommen zu beschrän- 
ken durch das von Götüing (Ann. XII, p. 157 ffO 
und Mommsen (Bull. 1845, p. 141—1443 behandelte 
Relief des Palastes Colonna mit einer testamentarischen 
Verfügung. Das Privatleben, die Arbeiten und Be- 
schäftigungen der verschiedenen Berufe, Handwerke 
u: s. w. hat in späteren Zeiten, wie Welcker S. 750 
hervorhebt, den reichsten Stoff der Genrebildnerei in 
Statuen, Reliefs-, auch Wandgemälden abgegeben, die 
Vasenbilder ' früherer Zeit uns ebenfalls zeigen. So 
finden wir S. 752 ' neue Beispiele für das Handelslebeny 
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Erzgiesserei. Hierhin gehört auch das ReUef im Hofe 
ded Pälazzo Mattei in Rom mit dem einen mit Vieh 
beladenen Karren fahrenden Bauer, vor allem aber 
die vieleil Darstellungen am Fries, an der Attika und« 
am Postament des Denkmals von Igel (Osterwald das 
römische Denkmal. Koblenz 1829). Die Arbeiten von 
Bötticher, besonders von Panofka haben nach S. 753 
das reiche Material häuslicher Scenen zusammenge- 
istellt und verarbeitet, unter denen die Trinkgelage 
auch mit Darstellung der Völlerei, die Todtenmahle, 
die von Le Bas und Lefronne im Zusammenhang 
behandelt sind, die hochzeitUchen Scenen eine bedeu- 
tende Stelle einnehmen, ^ne der anmuthigsten Bil- 
dungen aus dem Kreise unbefangenen Spieles i)leibt 
die Knöchelspielerei, die, wie auch S. 757 angegeben 
ist, in 7 Exemplaren vorhanden ist, darunter dem sich 
auszeichnenden des Pal. Colonna, das ein älteres Vor- 
bild in dem aus Tyndaris gefunden hat. Die Auffüh- 
rung der Thierbildungen, der Arabesken (^ciSia nnd 
äv&ifucc), der Lands.chaften und der Amulete ist 
ohne bedeutende Zusätze geblieben. Hier ist für die 
Auüindung durchgehender Gesetze und G^ndformen 
noch viel zu gewinnen und vor allem freilich z.B. bei 
der Landschaft die tdpetenartige Behandlung, von den 
wirklichen künstlerischen Bildern zu scheiden. 

In das bereits in den früheren Jahren angehängte 
Künstlerverzeichniss sind leider die neu angeführten Na- 
men nicht mit aufgenommen worden. Daran schliessen 
sich denn zwei Verzeichnisse von Druckfehlern und 
zwei von Zusätzen. Zu den Druckfehlern könnten wir 
einige Nachträge geben: so wird S. 232 zu dem Wie- 
ner Cameo angeführt Mällin G. M. 179, 677, während 
er 676 steht, dagegen der Pariser 677. Die archai- 
sche angebliche Bakchosherme auf S. 586 Z. 6. v. u^ 
findet sich Mus. Nap. B, 6 nicht I, 6. S. 589 Z. 8. 
v. 0. lies Pembroke statt Pambroke. In der Numeri- 
rung der Seiten fehlen 607. 608 ganz. Der Tempel 
und Statue des Chrysas auf S. 657 Z. 3. v. ü. wer- 
den erwähnt Cic. Verr. IV, 41. 44, nicht B, 41. 44. 

Ueberblicken wir noch einmal den ganzen, auch 
für den Refer. nicht mühelosen Weg durch diese Aus- 
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gäbe des Handbuchs und mit ihm durch das ganze 
Gebiet d^ Archäologie, so werden wir dem \erf, 
gewiss uns^m Dank niciit vwsagen für die Zahl eift- 
zebier, bedeutender, oft breite Bestechungen abschaei- 
^enden Zusätze, für die Einfügung des sq angebauf- 
ten, reichen Materials; wir werden es auch um so 
natürlicher finden, dass im Laufe d^r Arbeit, an der 
rechten Stdie ihm das Rechte zuweilen nicht beifiel. 
Für die Kunstgeschichte und den allgemeineil Theil 
bedauern wir freilich die Sparsamkeit der Zusätze 
und vor allem Buck durchgreifenden BerichtiglmgeI^ 
da voraussichtlich diese Ausgabe me ganze Zeit Idn* 
durch der Haupthaltepunkt archäologischer Studien 
bleiben wird. Aber wir hoben beim Eingai^ unsero' 
Arbeit auch hervor, dass uns diese Aufgabe dnen 
Maasstab gebe für die Richtung und Bedeutung der 
Thätigkeit der letzten Jahrzehnte anf dem Gebiete dar 
Archäologie. Und dies ist sie uns allerdings in dem 
Verlaufe d^ Besprechung geworden. Das Gebiel der 
Honumeatalkenntniss ist auf wiKklich staunenswertbe 
Weise erweitert, besonders in dem Gebiete der Vasen- 
malerei und der Reliefs in Marmor und besonders 
Terracotten. Eine Reihe wissenschaftlich geordneter 
Zusammenstellungen und Bearb^tungen einzelner Ny- 
thenkreisc^ in archäologischer Beziehung hat sich daran 
angeschlossen und wir haben einen Reichthum von 
Motiven erhalten, der uns fast verwirrt. Auch die 
technische Seite ist nicht ohne genauere Forschungen 
geblieben, sowie die Einzelforschung auf dem Gebiete 
der Kritik für Namen und Werke der Künstler. Da- 
gegen ist eine systematische, grundlegende Behand- 
kng nur für die Architektur, freilich in sehr bedeu- 
tender Weise versucht worden, fiir die Plastik und 
Malerei fehlt sie noch ganz. Ebenso fehlen irg^d 
umfassende Untersuchungen für ganze Perioden der 
Kunstgeschichte. Hier weisen die bedeutaiden, neuem 
Entdeckungen, so in Lykien, in Halikarnass, dann die 
der assyrischen Welt nothwendig auf eine mehr all- 
gemeine, der Gulturgeschichte überhaupt parallel ge- 
hende Behandlung hin. Ebenso wird, es bei d^n 
immer wachsenden Stoffe, dessen Beziehung zur all- 
gemeinen Geschichte eine verschwindende ist, immer 
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nothwendiger werden das wirklich Bedeutende^ Ans- 
gezeichnete herauszuheben aus der Hasse des Mittel- 
massigen und das Letztere nicht unverhältnissmässig 
durch glänzende Publikationen in den Vordergrund zu 
drängen. Auch werden wir auf die Geschichte der 
Archäologie selbst und ihrer frühem Arbeiten» beson- 
ders auch ihres Einflusses und Zusammenhangs mit 
der lebendigen Kunst, wie mit der philologischen Wis- 
senschaft unsern Blick zu richten haben, um uns selbst 
über unsere Stellung in der Gegenwart keine Illusio- 
nen zu machen, aber sie auch freudig, wo sie be- 
rechtigt ist, zur Geltung zu bringen. ~ Dass zu alle 
dem, zur Auffassung leitender Gesichtspunkte, sowie 
zur gründlichen Behandlung des Stoffes im Einzelnen 
diese unsere Arbeit nicht ganz ohne Nutzen sein möge, 
ist hoffentlich kein eitler, leerer WuAsch. 

Anm. Indem ich nach einem einjährigen Zwischenramne 
seit der VoDendung auf die nun vollständig dem Publikmn mit- 
getheilte Arbeit zorückschaue^ drängt sich allerdings manches 
zur Berichtigung, Ergänzung, Erweiterung auf, doch erlaube 
ich mir unter der nicht grossen Zahl leichter Druckfehler S. 46 
Z. 16 V. 0. in No. 6, wo statt „der dritten" der zweiten zu lesen, 
hervorzuheben und zugleich eine auf S. 62 ausgesprochene fal- 
sche Behauptung über Timäos als Künstler der Pyra des Dio- 
nysios zurückzunehmen, wobei ich sodeich auf die treffende 
Nachweisung des Tym^anis als Erbauers durch Welcher 
(Rhein. Mus. N. F. VI, S. 399) mich beziehe. D. Ver£ 



